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Vo n  ih rem  W esen abgeschieden,

W a rf  sich die Schönheit in  dem Silberstrom ,

Ih r  eignes liebliches Phantom  

D em  kühnen R äuber anzubieten.

D ie  schöne B ildkraft w ard  in  eurem  Busen w ach ;

Ih r  schuft im  Sand —  im  T h o n  den edeln Schatten nach.

S c h i lle r ' s K ü n s t l e r .



G r i e c h i s c h e

V A S E N G E M Ä L D E .

E r s t e n  B a n d e s  E r s t e s  H e f t .





F a s t  der ganze erste H e ft dieses Werkes ist nur Ein­
leitung und Vorbericht. Ich  d a r f  also keine Vorrede 
zu einer Vorrede schreiben. W em  daran  lieg t,  sich 
•von der W ichtigkeit und  Gemeinnützlichkeit der hier 
im  Original gelieferten und erklärten Vasengem älde  
eine Vorstellung zu m achen, der Überschläge doch j a  
nicht die N . I I I .  gegebene E i n l e i t u n g  i n  d a s  S t u ­
d i u m  d e r  a n t i k e n  V a s e n .  M an  hört hier den  
R itter H a m i l t o n  selbst über eine Sache sprechen, 
der er seit dreifsig Jahren fa s t  sein ganzes Verm ögen, 
u n d  seine von  Staatsgeschäften ihm  übrig bleibende 
M nfse widmete.

Der G edanke, den m a n  in  dieser Einleitung weit- 
läufciger aus geführt f in d e t , dafis sich a u f  a lt griechi­
schen Väsen höchst wahrscheinlich die schönsten Ori­
ginalzeichnungen der berühmtesten griechischen M ah­
ler 2000 Jahre lang unter der E rde ungestört, wie die 
T odten , neben welchen sie rnheten, erhalten haben;



und  dafs m an a u f  ihnen wenigstens die Skizzen zu einer 
Pinakothek oder Geiniildegallerie eines Polygnotus, 
N ikias , Euphranor u.s.w , wiederfinde, ist ebenso ein­
leuchtend, als fru c h tb a r , in seiner vielseitigen A n ­
wendbarkeit a u f neueres Kunststudium und  Zurück­
bringung des M odernen a u f  die A ntike.

D ie Britten bezahlten dem Ritter H am ilton  eine 
grofse Summe fü r  seine erste H asensam m lung, um sie 
in  ihr N ationalm useum  zum Studium und M uster für. 
Forscher und Künstler aufstellen zu können. D ie zweite 
Sam m lung, die jener fr ü h e m  nichts nachgieb t, ist 
hier im  Bildwerk vorgestellt, und was das Hör tre ff­
lichste und Beschauenswürdigste daran ist, die Umrisse 
der F iguren, sind  hier von der H a n d  nnd  unter d er  
A u fsich t des kundigsten Meisters,  H m . T i s c h b  e i n s  
in  N eapel, so sorgfältig  bearbeitet worden, dafs o ft  
ein Hasengemälde z e h n m a l  gezeichnet, nnd d r e i ­
m a l  in Kupfer gestochen wurde, ehe es den Kennern  
völlig  Genüge leistete. Und da jener grofse Künstler 
aus wahrer L iebe fü r  die Kunst und seine Landsleute ,  
die Deutschen, bewogen worden ist, die schönsten Ori­
ginalabdrücke zum  Behufe dieser wohlfeilem  Ausgabe  
eines W erkes ab'zutreten, das schon durch seine iiufse* 
re Form und seinen Preis nur fü r  kostbare -Sammlun­
gen undBibliotheken bestim m t zu seyn schein t: so d a r f  
ich es der W ifsbegierde und dem Geschmack der D eut­
schen Zutrauen, da fs es bei Urnen zur E m pfehlung die­
ses Unternehmens keines neuen Aushängeschildes be­
darf.  W a s  die Britten m it Tausenden erkauften, kann, 
sich der D eutsche hier m it wenigen Thälern aneignen.

Gern würde ich meine Erklärimgen von  Kennern  
beurtheilt sehen, um  zu erfahren, ob ich so  fo r tfa h -



ren solle. So wie hier die Fabel des Bellerophons be­
hande lt ist, könnte nach im d nach- der ganze a r  t i s t i -  
s c h  e Fabelkreis behandelt werden. Besonders wünschte 
ich auch m eineM uthm afsungen über d ie E n  t s t e h u n g  
d e r  A r  a b  es he genauer geprü ft, imd mich darüber 
belehrt und zurechte gewiesen. In  der Erklärung des 
z w e i t e n  F a s enge in ähles habe ich fa s t  nichts, als ei­
nen Fingerzeig über die d r a m a t i s c h e  Feier der 
Bacchusfeste und geheimen W eihungen in Grojsgrie- 
chenland ,  einen durch seine Folgen selbst f ü r  so man­
che spätere Sitte und  E inrichtung der Römer noch gar  
nicht genug gewürdigten G egenstand antiquarischer 
Forschungen, geben können. F indet diefs Unterneh­
m en so viel Unterstützung, dafs die folgenden H efte  
schnell nach einander erscheinen, so werde ich die wei­
tern Belege zu allen diesen n ich t schuldig bleiben, und 
so würde vielleicht hierdurch zugleich eine beträchtli­
che Lücke in der Völker geschickte nach und nach aits- 
geßillt werden, in der m an die frü h e  Cultur und  Kunst- 
bliithe der griechischen Coloniestaaten, wo diese V a ­
sengemälde· entstanden , bis je tz t noch ytel zu wenig in  
Anschlag zu bringen wufste,

D a  ick durch diese A rbe it besonders auch dem  
philologischen Studium a u f  Schulen ein neues Hiilfs- 
v iitte l zu geben wünschte : so werden andere Liebhaber 
und  Künstler sich nicht an den Citaten und allerlei 
Anschein von  Gelehrsamkeit ärgern, den ich eben dar­
u m  auch nur in die Noten verwiesen habe. TVo ein 
G rund gelegt w ird , f r a g t  m a n  nicht nach der g la tten  
Oberfläche, sondern nur nach der Festigkeit des M auer­
werks. Freilich ha t m an je tzt auch römisches Netzge­
mäuer ( o p u s  r e t i c n l a t u m )  a u f  blofse Bretter ge­
w ählt!



D er zweite H e ft w ird, wie jeder der nachfolgen­
d e n , zehn Hasengemälde enthalten ,  und durch die  
M annichfaltigkeit des Inhalts ho ffen tlich  noch weit 
m ehr Befriedigung gewähren, als diese Einleitungen.

W e i m a r  den iß. April 1797.

*) D e r  T i te l  des O r ig in a lw e r k s  i s t : C o l l e c t i o n  o f  E  n g  r a  v  i n g s  f r  o m  

a n  c  i e n t  V a s e s m o s t l y  o f  p u r e  G r e c k  V F  o r k m a n s h i p d i s o ­

v e r e  d  i n  S e p u l c h r e s  i n  r h e  K  i n  g  d o m  o f  r h e  t  w  o S  i c  i l  i  e s  

d u r i n g  t h e  C o u r  s  e o f  t  h  e Y  e a  r s  178 9  a n d  17 5 0 . n  o w  i n  t h e  

P o s s e s s i o n  o f  S  i r  VF.  H a m i l t o n .  P u b l i s h e d  l y  Λ Ι  r. V F  i  l -  

i i a m  T i s c h b e i n ,  D i r e c t o r  o f  t h e  R o y a l  A c a d e m y  o f  

p a i n t i n g  a t N a p l e s .  1791. In  Royal fo lio .  i3p S. T e x t , halb E ng ­

lisch , halb Französisch , und 63 Kupferplatten. Im  Jahre 1794 is t der 

Zw eite Theil, 1796 der dritte erschienen, w ozu  aber der T ext noch erw ar­

tet w ird . E in  vierter soll das Ganze beschliefsen. Vergl. die Ankündigung  

in der A l g e m .  L  i t. Z .  1797. I  n t e 11 i g  e n %b l a 11 N.  07.



I.
Sir W i l l i a m  H a m i l t o n s  

Z u e i g n u n q g s s c h r e i b e n
a n

Miiord L e i  c e s t e r ,
Präsidenten der Gesellschaft der A ltertlium eforsclier in  London.

Neapel ,  den 10. März 1791.

D a der König von Neapel neuerlich das Verbot 
aufgehoben hat, in seinem Königreiche Nachgra­
bungen nach Alterthümern zu veranstalten: so 
sind sogleich von den Eigenthümern der Lände­
reien , die in der Nachbarschaft von N ο 1 a , S. 
A g a t a  de G ot i ,  T r e b b i a ,  S. M a r i a  di 
C a p u a  (dem alten Capua) liegen, in Apulien 
(la Puglia) oder im alten Grofsgrieclienland, und 
in andern Theilen des Königreichs beider Sicilien 
viele Nachsuchungen angestellt, und alte Grab­
hügel in Menge geöffnet worden. Man fand 
darin Vasen von gebrannter Erde, von den schön­
sten Formen, mit den zierlichsten Figuren ge­
schmückt, theils blofs in Umrissen, theils auch



mit Farben ausgemahlt. Diese Vasen geboren zu 
denjenigen, die man gewöhnlich Etrurische Va­
sen nennt, die aber nach neuem Untersuchun­
gen ohnstreitig zu den Denkmälern der alten Grie­
chischen Kunst gerechnet werden müssen.

Man kennt hier zu Lande meine entscliie- 
dene Liebhaberei für dergleichen Alterthiimer, 
da ich wahrend meines 26 jährigen Aufenthalts 
zu Neapel nie eine Gelegenheit Vorbeigehen liefs, 
meiner Sammlung um jeden Preis eine Antike 
der Art einzuverleiben, so bald sie mir einen 
Platz in ihr zu verdienen schien. Es wurden mir 
daher viele der neu ausgegrabenen Vasen ange- 
boten. Ich kaufte was gut schien. Denn es ist 
immer mein gröfsterStolz gewesen, die Fortschritte 
der schönen Künste, besonders in meinem Vater­
lande , nach meinen Kräften zu befördern.

Zu dieser Absicht habe ich nun auch eine 
Beschreibung der interessantesten Vasen in mei­
ner Sammlung fürs Publikum veranstaltet, und 
dabei nur auf solche Rücksicht genommen, die 
durch die besondere Zierlichkeit der Zeichnung, 
oder durch die Seltenheit des dadurch abgebilde- 
ten Gegenstandes, mir der allgemeinen Aufmerk­
samkeit am würdigsten schienen.



Die prächtige Ausgabe von meiner ersten 
Vasensammlung, die sich jetzt im Brittischen 
Museum befindet, und die Hr. von H a n c a r -  
v i l l e  in vier Foliobänden erscheinen liefs, war 
zu kostbar, und erfüllte die Absichten nicht, 
wozu ich sie anfänglich bestimmt hatte. Denn die 
jungen Künstler können nur selten grofse Sum­
men auf den Ankauf solcher Werke wenden. 
Darum sind bei dieser neuen Ausgabe blofs die 
Umrisse der Zeichnungen gegeben worden, weil 
diese das Wesentliche bei der Sache sind. Alle 
unnöthigen Verzierungen und Maklereien sind 
weggefallen. Nun kann jeder Liebhaber und 
Künstler das Werk um ein billiges kaufen, und 
aus diesenMusterzeiclmungen den von mir beab­
sichtigten Vortheil ziehen.

Zugleich schmeichle ich mir mit der Hoff­
nung , dafs mein Beispiel noch mehrere ähnliche 
Bekanntmachungen in Neapel bewirken, und so 
das Publikum in Besitz einer Menge von Zeich­
nungen setzen werde, die sich theils in der kö­
niglichen Sammlung, theils in einzelnen Privat- 
Sammlungen, besonders zu Nola, befinden. Diese 
mit denen, welche ich schon früher bekannt ge­
macht habe, und jetzt bekannt mache, zusam­
men genommen, werden gewifs den Künstlern



grofse Vertheile gewähren, und neues Licht auf 
die älteste Fabellehre und Geschichte der Griechen 
werfen, wohin die meisten dieser Abbildungen 
gehören. Zeichnung und Stich dieser Umrisse 
von meinen Originalvasen sind unter der Aufsicht 
des Directors der königl. Mahlerakademie, Herrn 
T i s c h b e i n s ,  gemacht, dessen Verdienste, als 
eines Künstlers vom ersten Bange, in Absicht ' 
auf seinen Geschmack und auf die Correctheit sei­
ner Zeichnungen, durch ganz Italien hinlänglich 
anerkannt sind. Dabei habe ich selbst die genaueste 
Sorgfalt dafür getragen, dafs die bei diesem Wer­
ke angeslellten Künstler die Originale mit gröfs- 
ter Gewissenhaftigkeit kopirten. Diefs ist bei 
ähnlichen Unternehmungen bis jetzt sehr selten 
geschehen, und eine Quelle von tausend Irrthü- 
mern für solche Künstler geworden, die sich auf 
schlechte Copieen zu sehr verliefsen.

Als Mitglied der Alterthumsforschenden 
Gesellschaft in London, eigne ich ihr diefs Werk 
als einen Beweis meiner Hochachtung und Erge­
benheit zu. —



Zusatz des deutschen Herausgebers.

E in ige  historische Umstände, auf welche der 
Ritter H a m i l t o n  in dieser Zueignung anspielt, 
werde ich in einer besondem Abhandlung am 
Ende des ersten Theils dieses Werkes: U e b e r  
d i e  G e s c h i c h t e  u n d  L i t e r a t u r  d e r  
g r i e c h i s c h e n  V a s e n z e i c h n u n g e n  weit- 
läuftiger ausführen. Dort soll auch die Geschichte 
der ersten Hamiltonischen Sammlung, die nun 
von der englischen Nation für ßooo Pf. Sterling 
erkauft, im Londner Museum zu sehen ist, und 
des damit in Beziehung stehenden d’Hancarvilli- 
schen Werkes, in vier prächtigen Rovalfolio­
bänden , weitläuftiser erzählt werden. Die zer- 
rüttete Lage Italiens hat es mir jetzt unmöglich 
gemacht, die Nachrichten, die ich darüber von 
dorther erwartete, zu benützen; und so mufs ich 
aufs Ende des ersten Theils das versparen, was,

II.



meiner Absicht nach, gleich zum Anfang gege­
ben AVer den sollte *).

Hier sey es mir indefs erlaubt, nur einiges 
zur Erläuterung anzuführen, was leicht Mifsver- 
ständnisse erzeugen, und zu schiefen Urtheilen 
auch in Deutschland Veranlassung geben könnte.

Das gleich zu Anfang dieser Zueignung er­
wähnte königliche Verbot, keine Scavazioni oder 
Nachgrabungen ohne königliche Erlaubnifs in 
irgend einem Theile des Königreichs vorzuneh­
men, war allerdings sehr hart. Man wird es aber 
der gewifs sanften und gutmüthigen Regierung 
in Neapel weniger zur Last legen, wenn man die 
nächste Veranlassung dazuweifs, die mir folgen- 
dermafsen erzählt worden ist. Bei den Aufgra­
bungen von Pompeji kam man im Verfolg des 
Werkes sehr oft auf solche Stellen, wo die oben 
befindlichen Aecker und Weingärten Privateigen- 
tlmmern gehörten, die nun an den König, der 
ihnen Entschädigungen anbot, unverschämte Fo-

*) M an vergleiche indefs die ausführliche Anzeige dieser Va­
sensam m lung im  J o u r n a l  d e s  L u x u s  u n d  d e r  M o ­
d e n .  F e b r u a r  1795. S. 61 ff., w o  ich  auch über die 
erste H am iltou’sche Sam mlimg das W issensw nrd igste  an ­
geführt habe.



derungen machten.*), zum Theil auch gar nichts 
davon hören wollten, weil sie lieber selbst nacli- 
gegraben, und iliren Fund an die kauflustigen 
Britten abgelassen hätten. Diel's machte den Kö­
nig verdriefslich, und bewog ihn vorzüglich zu 
jenem harten Verbot, dessen Aufhebung man am 
meisten den wiederholten Vorstellungen des Rit­
ter Hamiltons selbst zu danken hat. Eine der 
ersten Früchte dieser Aufhebung waren die vom 
kaiserlichen Gesandschaftssecretair beim Grafen 
von L a m b e r g ,  N o r b e r t  H a d r a w a ,  be­
kannt gemachten Alterthiimer auf der Insel Ca­
pri**). Es vergeht aber seitdem selten ein Monat, 
wo nicht theils in der Nachbarschaft von Neapel, 
theils in der Puglia, und besonders um Tarent 
herum, merkwürdige A ltertüm er, und vorzüg­
lich griechische Vasen, ausgegraben, und nach 
Neapel zum Verkauf gebracht würden. So konnte 
Sir W. Hamilton in wenigen Jahren wieder eine 
auserlesene Sammlung von mehr als 400 Stück

*) Vergl. des Grafen zu S t o l l b e r g  Reise in Italien, Th.
III. S. 64.

**)S .N  o r b e r t H a  d r a w a ’s f r e u n d  s c h  a f t  l i e h e  B r i e f    
ü b e r  v e r s c h i e d e n e  a u f  d e r  I n s e l  C a p v i  g e f u n ­
d e n e  A l t e r t h i i m e r .  Aus dem  Ital. Dresden n g 4· 4· 
Im  52ten B rief S. 114 fl. findet m an auch N achrichten über 
die verschiedenen V asensam m lungen in  Neapel.



der schönsten Vasen zusammen bringen, wovon 
hier die Abbildungen gegeben werden.

Was Sir W. Hamilton hier von seinen Be­
mühungen versichert, die Fortschritte der schönen 
Künste nach allen seinen Kräften zu befördern 
und zu unterstützen, wird jeder Liebhaber der 
Natur- und Alterthumskunde bekräftigen, der 
das Glück hatte, ihn genauer kennen zu lernen. 
Sein Haus war noch vor kurzem in Neapel für 
Fremde der angenehmste Mittelpunkt gesellschaft­
licher Vergnügungen, und ein Sitz aller schönen 
Musenkünste; und es ist bekannt, dafs er sich 
nie eine Summe reuen liefs, sie mochte auch noch 
so grofs seyn, so bald es auf die Beförderung ei­
ner naturhistorischen oder antiquarischen Unter­
suchung, auf den Erwerb eines schönen Kunst­
werks , auf die Rettung einer Antike aus den 
Händen der Unverständigen ankam. Gleichwohl 
hat man ihm oft Eigennutz und Habsucht dabei 
sehr bitter vorgeworfen. Noch neuerlich ist 
diefs bei einer Anzeige des ersten Theils dieses 
Werks in einem der gelesensten französischen 
Journale geschehen, wo man zwar dem Werke 
selbst volle Gerechtigkeit wiederfahren läfst, 
aber dem erwerbsüchtigen Kaufmannsgeiste 
des Urhebers desselben sehr harte Vorwürfe



macht*). Es ist in derThat sehr zu beklagen, dafs 
Nationalhafs auch auf die ürtheile über die Ver-

* ^S . D e c  a d e  p l i i l o s  o p h i q  u e . Annce V. n. 1. S, i£J. 
„ I I  ne faut pas c ro ire , que le seul gou t de la Science des 
„an tiqu ites pci'te M r. H am ilton  a faire des recjierches, des 
„fon illes . Quoiqti’ envoye extraordinaire , quoique Ciie- 
,, v a lie r, IVIr. H am ilton  n ’en est pas raoins uu  m arcband. 
„ I I  achete et vend des an tiques, et passe ä Naples pour 
„ e tre  t re s - ju i f  dans ce m e tie r- la . II tram pe Sans scrupnle 
„  comme tous les m archands d’antiqties ses coniieres. Par 
„ceb rocan tage  journalier i l  a acquis ttne fortune assez con- 
,, sidevable." D er U n g ru n d  der Anekdote, die gleich dar­
au f m it der gröfsten Unverschäm theit erzählt w i r d ,  als 
habe er dem K önig von  Neapel fü r die schönste aller Vasen 
läppische Spielsachen aus den Südsee-Inseln  v o n  Cook’s 
Reisen aufgeschw atzt, w iderleg t sich schon dad u rch , dafs 
jederm ann in  N eapel w e ifs , w ie  diese australischen M erk­
w ürd igkeiten  , die allen Frem den in  Cnpo di M onte gezeigt 
w e rd en , dem K önige, auf seinen seb rleb h aftd e fsw ej.cn  
geäufserten W u n sch , ohne alle andere R ücksicht geschenkt 
w orden sind. D och  auch diese Anekdote g eh ö rt, w ie  so 
viele andere , in  die M em oires des Grafen G o r a n i ,  und 
ich  w ürde  ih rer n ich t einm al E rw äh n u n g  gethan haben , 
w enn  n icht das französische Journa l, w o  sie erzählet w ird , 
auch in  D eutschland sehr fleifsig gelesen w ürde. L ieber 
setze ich h ier noch eine Stelle h e r  aus einem Briefe T isch­

beins vom  5ten Jan u ar 1796. „ D e m  R itte r Ham ilton haben 
„ w i r  vieles zu danken w egen der K unst, und er is t un ter 
„T ausenden  d e r  Beste. W o  findet m an einen M ann seines 
„G leichen  v o n  so v ie l W issen und  T haten? Ih m  haben 
„ w i r  es zu v e rd an k en , dafs die Vasen fü r Kuustsachen 
„ s in d  erkannt w orden . D enn vorher h ie lt m an  sie fü r 
„T o p fe  m it lustigen Töpferschnörkeln, Tänzen und  andern 

„ S c h n u rre n , die der T öpfer darauf m achte, um  Lachen zu



dienste einzelner Männer sich so sehr verblenden 
kann. In Italien treibt Jedermann, vom Cardinal 
an bis auf den niedrigsten Tagelöhner, wenn er 
Gelegenheit dazu hat, Handel mit den Anti­
ken, die von den Fremden, besonders von den 
kaufsüchtigen Britten, oft mit der lächerlich­
sten Unwissenheit eingehandelt, und in ihre 
Heimath versandt werden. Dem Prinzen Bor­
ghese, einem der reichsten Privatleute in Rom, 
war einst der Onyxkameo fe il, den seine Ge­
mahlin am Armbande trug. "Warum sollte es 
Sir Hamilton zuin Verbrechen gereichen, wenn 
er einzelne Stücke seiner Sammlung, die er 
bald mit bessern zu ersetzen weifs, an Lieb­
haber abläfst, die bei ihm wenigstens gewifs 
versichert seyn können, dafs sie von einem 
Kenner des Alterthums nichts Nachgemachtes 
und Unächtes erhalten.

Die königliche Sammlung, deren Bekannt­
machung Sir Hamilton durch sein Beispiel zu 
befördern hofft, befindet sich theils im könig-

„erreg en . E r  ist der E in z ig e , de r ih ren  w ahren  W erth  
„  und Geist e in s ie h e t, und  die M enschen von grobem  
„ S in n e , die das Ganze lächerlich  zu machen su ch ten , u n d  
„  auch einige Zeit ih re  Absicht ziem lich  erre ich ten , end- 
„  liclr doch zum  Schw eigen gebracht ha t.“



liehen Museum auf dem Schlosse C ap o  di  
M o n t e ,  wo sie ein eigenes Zimmer einnimmt, 
theiis in der königl. Prirzeilanfabrik, wohin alte 
hei den Ausgrabungen in S. Aga t a  d e ’ G o t i  
gefundene Vasen, und überhaupt die vortrefflich­
sten, die man bis jetzt gefunden hat, zusammen 
gebracht worden sind *). Sie sollen nach dem 
Willen des Königs, der auch einige der vortreff­
lichsten Antiken, als die berühmte Merkurius- 
bronze, und den durch Lavate 's Physiognomik 
bekannten Vitelliuskopf, dorthin bringen liefs, 
zu Modellen für die Porzellanarbeiter dienen, 
und stehen unter der Aufsicht desDirectors jener 
Fabrik, welches noch vor kurzem der Ritter 
V e n u t i  war.

Der Herr Director Tischbein besitzt selbst 
eine auserlesene Sammlung von 100 Yasen, wo­
von mehrere auch schon gestochen sind. Er wird 
sie in einer besondern Sammlung herausgeben. 
Allein die prächtigste und vollständigste Samm­
lung, die jetzt ein Privatmann in Italien besitzt, 
und welche Sir Hamilton versteht, wenn er von 
einer vorzüglichen Sammlung zu Nola spricht, 
ist ohne Zweifel in Nola, zwei deutsche Meilen

) 6 . H a d r a w a  a. a. Orte S. 115·



von Neapel. Sie ist ein Fideikommifs bei der 
Familie V i v e n z i o ,  und wird durch ihren ge­
genwärtigen Besitzer, Don Piedro Yivenzio, 
durch fortgesetzte glückliche Nachgrabungen 
noch immer vergröfsert *). Auch von ihr werde 
ich am Ende dieses Theils ausführlichere Nach­
richten mittkeilen können.

*) S. M u n t e r s  N a c l i r i e i l t e n  v o n  N e a p e l  u n d  S i c i -  
l i e n  S. 62 ff. S t o i b e r g s  R e i s e n  T h . III . S. 102. u n d  
über ih ren  fortdauernden Anw achs du rch  fortgesetzte Nacli- 
grabungen einen B rief von T ischbein im  i v e u e n  t e u t  
s e h e n  M e r k u r .  Jan nar. 1797· S. 54 f.



III.

Sir W. H a m i l t o n s  E i n l e i t u n g  über 
das Studium der antiken Vasen und die 
daraus entspringenden Vortheile für 
Künstler und Kunstliebhaber.

M it .Anmerkungen d-es deutschen Herausgeber»,

Denkm äler von einem so hohen Alterthuöi, 
als die Vasen der folgenden Sammlung sind, ver­
dienen für dieMythologie und die ältestenSagen- 
überlieferungen Griechenlands gewiß; alle Auf­
merksamkeit des gelehrten Alterthumslorschers. 
Allein der Hauptgr und, warum ich vom Anfänge 
an meine Liebhaberei vorzüglich anf diesen Th eil 
der Alterthümer richtete, war die Uebeizeu«un«, 
dafs sie in artistischer Rücksicht äufserst wichtig 
wären, tmd den neuern Künstlern ungemein lehr­
reich und vortheilhaft werden könnten, Und 
doch schienen gerade diesen Gesichtspunkt die 
frühem Sammler und Herausgeber dieser Alter­
thümer fast ganz übersehen zu haben.



Man kannte diese Vasen immer nur als 
e t r u r i s c h e  Kunstwerke, und als solche wur­
den sie auch von D e r a p s t e r ,  Gor i ,  Passe-  
r i ,  dein Grafen Cay l us ,  M o n t f a u c o n  und 
andern aufgeführt. Man hielt daher auch die 
Zeichnungen darauf mehr für rohe Kinderver­
suche der Kunst, als für Meisterwerke einer 
vollendeten Fertigkeit, wie doch viele von ih­
nen unläugbar sind. Und in der That war dem 
Publikum, das nur nach den Abbildungen in 
den Werften der angeführten Männer, und nicht 
nach den Originalen urtheilen konnte, dieser 
Irrthum leicht zu verzeihen. Als aber die Zeich­
nungen von meiner ersten, jetzt im Britdsclien 
Museum befindlichen Sammlung von Hm. von 
Hancarville in vier Foliobänden in einem ganz 
andern und weit bessern/ Stile erschienen wa­
ren : da gingen den Kennern zuerst über den 
wahren W erth derselben die Augen auf. Seit­
dem ist auch der Preis dieser Vasen ausseror­
dentlich gestiegen. Denn obgleich seit der Er­
scheinung jenes Werks eine weit gröfsere Zahl 
derselben aufgegraben worden ist, als je vorher: 
so sind sie doch jetzt unendlich theurcr, als da­
mals, wie ich meine erste Sammlung machte*).

*) So so ll, um  n u r  ein Beispiel von der neuesten W ä h ru n g  
snzufiihreu, d e r Prinz Stanislaus Poniatow ski für die schöne



Aber trotz dieser zunehmenden Liebhaberei, 
möchte ich noch immer behaupten, dafs selbst 
unter den Künstlern nur sehr wenige sind, 
welche die erhabene Einfachheit in den blofsen 
Umrissen ganz fassen können. Und wie könn­
ten sie es, so lange sie nicht durch ein anhal­
tendes Studium recht vertraut mit ihnen gewor­
den sind ?

Die Künstler, die sich mit den liier er­
scheinenden Abbildungen beschäftigten, mußten 
oft drei bis vier Zeichnungen nach derselben 
Vase machen, ehe sie es dahin bringen konn­
ten, die Umrisse im Original nach ihrer Rein­
heit und hohen V oUendmig ganz wieder zu 
geben *). Ich darf daher wolii die Versicherung

Vase m it der Aussendung des T rip to lem us, die V i s c o n t i  
in  Rom  m it einem gelehrten  Com m entar erläutert h a t,  24 
Zecliinen gegeben haben. Sie w u rd e  ohnw eit B ari in der 
Puglia ausgegraben.

*) E in  einziges Beispiel m ag auch diefs bestätigen. D ie  Zeich­
nung  der Vase, die sich jetz t in  den E n g r a v i n g s  T . II. 
tab. 55. befindet, und fü r die schönste in der ganzen H am il- 
to n ’schen Sam m lung g i l t ,  w u rd e  zehnm al von den K ünst­
lern  gem acht, u n d  dreim al gestochen, ehe n u r etw as von  
den schlanken und reinen C onturen  des O riginals erreicht 
w erden konnte. Ich besitze alle d re i Stiche durch  die Güte 
des l im .  Divector T ischbeins selbst; und es g ew ährt ein 
eigene» V ergnügen , diese w iederho lten  A nstrengungen der



wagen, dafs  n i e  e in  a n t i q u a r i s c h e s  K u­
p f e r w e r k  m i t  e i n e r  so g e w i s s e n h a f t e n  
T r e u e  a u s g e f ü h r t  w o r d e n  i s t ,  als das 
unsrige, und dafs der gelehrte Allerthumsfor- 
scher in seinen Untersuchungen sich auf diese 
Zeichnungen eben so zuversichtlich berufen 
kann, als ob er die Originalvasen selbst vor 
Augen hätte. Wie oft sind diese schon durch 
Abbildungen nach alten Statiien, Basreliefs und 
Vasen, die durch moderne Künsteleien restau- 
rirt waren, irre geführt und verleitet worden, 
belehrte Abhandlungen über Attribute und Ne- 
benwerke in alten Denkmälern zu schreiben, 
die im Originale gar nicht vorhanden sind *). 
Unter den Vasen in meiner ersten Sammlung 
im Brittischen Museum befand sich eine mit 
einem Bacchanal, die P a s s e r i  schon früher 
bekannt gemacht hat, und die vorher zu der 
berühmten Sammlung des M a s t r i l l o  in Nea-

K unst un ter sich , und m it der vollendeten M ustertafel im  
W erke se lbst, zu vergleichen. U nd doch , so schreibt 
m ir  H r. T isch b e in , bin ich  auch m it dieser n och  n icht 
ganz zufrieden.

*) W ie  v iel liefsen sich n icht zu  Gronovs bekanntem  lächer­
licher. M ifsg rifi, der eine hölzerne D reclislerpuppe, das 
B ild  eines sächsischen B ergm anns, als einen Isispriester 
in  seinem  T h e s a u r o  a n t i q .  Gr .  abbilden llefs, neuere 
Parallelen sam m eln?



pel gehört hatte *). Der gelehrte Passeri hatte 
in der That bei der Erklärung dieser Vase alle 
seine Belesenheit aufgehoten, um zu zeigen, 
warum ein Silenus auf jenem Bacchanal diefs- 
mal ganz bekleidet, und nicht, wie sonst stets 
auf alten Denkmälern, nackt erschiene. Da ich 
nach Ankauf jener ganzen Sammlung auch jene 
Vase mit bekommen hatte, bemerkte ich als­
bald, dafs die seltsame Drapperie des Silenus 
mit Feder und Dinte aufgetragen worden war,

*) Ueber die M astrillosche Sam m lung vergleiche vorzüglich 
M a z o c c h i  a d  t a b b .  H e r c u l a u .  p. 150 fr. Uebrigens 
w ünschte ich  w o llt,  dafs der R itte r H am ilton  die Stelle 
etw as genauer bezeichnet h ä tte , w o  die A bhandlung von 
P a s s e r i ,  die einen vollkom m enen Pendant zu dem .Bon­
m o t des Augustes: A i a x  m e u s  i n c u b u i t  i n  s p o n -  
g i a m ,  abgeben k ö n n te , etw a anzutreffen seyn m öchte. 
In  dem H auptw erke des P a s s e r i :  P i c t u r a e  E t r u -  
s c o r u m  i n  v a s c u l i s ,  könnte allenfalls die Vase T . II. 
tab. CIII. h ieher bezogen w e rd e n , w o  w irk lich  ein sehr 
ungeschickt drappirter Satyr oder S ilen , auf einem  besai­
teten Instrum ent spielend, v o rk o m m t; allein Passeri geh t 
ganz trocken darüber w e g , und die ganze A nsicht des 
dort abgebildeten Bacchanals sprich t fü r  die Aephtheit 
der Drapperieen. Uebrigens n im m t Passeri allerdings ein 
eigenes M a n  t i 1 e B a c c li i  c 11 m  bei vielen Bacchanalen 
au f Vasen an, w obei sich freilich  m ancher neuere B etrug  
denken liefse, um so m eh r, da m an w eifs, w ie  höchst 
unkritisch  P a s s e r i  beim  Zusamm eiiräfien der ih m  von  
allen O rten her zuseschickten Z eichnungen zu verfahren 

pflegte.



eine Ausstattung, die die fromme Züchtigkeit 
des vorigen Besitzers auch allen andern Nudi- 
täten in seiner Sammlung gegeben hatte. Kaum 
war ich also Besitzer derselben geworden, als 
ein einziger Strich eineS nassen Schwammes die 
neue Bekleidung des Silenus und die gelehrte 
Abhandlung des Passeri wegwischte. Wie we- 
n ir Statiien werden mit unversehrten Händen 
und Fi'ifsen gefunden! Sie werden daher von 
neuen Künstlern nach Gutdünken restaurirt, 
und erhalten ganz falsche' Attribute , wodurch 
oft. die lächerlichsten Verirrungen und Mifsgriffe 
veranlagt wer den *).

Da die Süjets von diesen Vasenzeichnun-

*) D er bekannte C a v a c e p p i  rü h m te  sich einst gegen den 
versto rbenen  W a c k e r  in  D resden, daß  er m eh r als 200 
Antiken m eist aus andern  Antiken ergänzt h a tte , w o v o n  
über xoo nach D eutschland und E ngland als ganz acht und 
unverseh rt aus Italien gegangen w ären . D er eben ange­
fü h rte  Antikeninspector W a c k e r  ha tte  sich zu seiner ei­
genen N ach rich t ein E xem plar v o n  den M a i h r e s  d e  
D i e s  d e  so e ingerichtet, dnfs alle v o n  ihm  entdeckte Re­
staurationen gelb illum in irt w aren. N u n  konnte m au sich 
erst die Antike re in  vorstellen. Antikenverzeichnisse, so 
bestim m t, m üfsten erst voii allen berühm ten A ntiken­
kabinetten vorhanden seyn, ehe sich ein S y s t e m . !  a r -  
c l i a e o g r a p h i c u m  in  L inneischer F o rm , w ie  es M i l -  
l i n  in  seiner I n l r o d u c t i o n  ä l’e t u d e  d e s  m o n u -  
m e i i i  a n t i q u e s  p. 65. vorsch läg t, ausführen liefse.



gen vorzüglich aus der Mythologie und dem 
heroischen Zeitalter der Griechen genommen 
s in d : so kann das Studium derselben in der 
Folge mit grofsem Glück auf die Ergänzung 
verstümmelter Antiken angewandt werden. Denn 
auf den Vasen sind alle Aufsentheile und Kenn­
zeichen der Figuren aufs beste erhalten worden. 
Ueberhaupt verdient es hier wohl bemerkt zu 
werden, wovon mich eine lange Beobachtung 
bei diesen Vasen aus dem entferntesten Alterthum 
überzeugt hat, dafs kein anderer Stoff der Zerstö­
rung derZeit weniger ansgesetztist, als der blofse - 
gebrannte Thon. Daher sollt’ ich glauben, dafs 
eine Inschrift auf einem Ziegelsteine von so be­
trächtlicher Dicke, dafs er nicht leicht zerbrochen 
werden kann, worauf Buchstaben gemahlt, und 
dann mit der Glasur eingebrannt wurden, der 
Veränderung weit weniger unterworfen wäre, 
als Inschriften auf Erz oder Marmor, und daher 
unter Brücken und andern öffentlichen Gebäu­
den , wo man unter dem Grundstein ein Anden­
ken für die Nachwelt zu legen pflegt, am sicher­
sten gebraucht werden könnte *). Zwar befinden

*) M an erinnere sich n u r  an die Z iegel m it Zahlen und  B uch­
staben, die m an so häufig in E ngland  gefunden, und  in der 
A r c h a e o l o g i a  B r i t a n n i c a  beschrieben h a t,  an die
Fufsboden von T h onm osaik , an die thünernen Beeräbnifs- 9 o



sich die meisten Grabmäler in hiesigen Gegen­
den, wo man Vasen entdeckt hat, in vulkani­
schem Tuffstein und Lagen von Bimsenstein, 
und so kann ihre Erhaltung auch zum Theil 
der Trockenheit des Bodens zugeschrieben wer­
den. Allein einige von ihnen sind, so viel ich 
weifs, auch in feuchtem Boden eben so gut 
erhalten gefunden worden, nur mit dem Un­
terschiede, dafs sie mit einem harten Kalch- 
überzug inkrustirt waren. Hatte man diesen 
durch eine fressende Saure, durch Scheidewas- 
ser, Salzgeist oder ein anderes beitzendes Mit­
tel v/eggeschafft, so trat die Vase dahinter so 
frisch und schön hervor, wie sie nur vor 2000 
Jahren, oder vielleicht vor noch längerer Zeit, 
aus der Fabrik selbst gekommen seyn konnte.

Unter allem, was bis jetzt über die Vasen 
geschrieben worden ist, findet man nur bei

lam p en , u n d  so m anche andere A nticaglien , die fü r d ie 
A usführbarkeit eines Vorschlags sprechen, deii auch 
C a y l u s  in  seinem R  e c u  e i  i  d’A n t i q u e s  schon gethan 
hat. U eberhaupt liefse sich die terra  cotta zu  hundert 
V erzierungen  und  Bedürfnissen anw enden , w ozu  sie auch 
die kunstre ichen  Italiener im  15. und röten Ja h rh u n d e rte , 
besonders in  der L om b ard ey , benutzten, ln  neu em  Z eiten  
h a t W e d g w o o d  die E ngländer w ied er m it dem  glück­
lichsten E rfo lg  d;irauf aufmerksam  gem acht.



d’H a n c a r v i l l e  und W i n k e l m a n n  etwas 
befriedigendes. Die frühem Alterthumsforscher 
schrieben sie fast ganz allein den Etruriern zu. 
B u o n a r o t i  und G o r i ,  selbst Flörentiner, 
konnten ihrem Vaterlande keine gröfsere Ehre 
erweisen, als wenn sie ihm diese zierlichen 
Kunstwerke zuschrieben. Ihnen folgten dann 
die spätem Schriftsteller. Als ich meine erste, 
jetzt im Brittischen Museum befindliche Samm­
lung anzulegen anfing, war ich auch noch die­
ser Meinung. Aber die berühmte Vase mit der 
wiIden Schweinsjagd des Antipliates, des Königs 
der Lästrygonen, m it seinem und seiner Gefähr­
ten Namen in altgriechischer Bustrephedonschrift 
( einer 500 Jahre vor Christo bei den Griechen 
gewöhnlichen Schreibart) darüber geschrieben*), 
brachte mich, als sie in einem Grabe beim al­
ten Capua gefunden w urde, zuerst auf die Ver- 
muthung, dafs diese Vasen griechischen und 
nicht etrurischen Ursprungs seyn müfsten **).

*) H am ilton  verw echselt h ie r  das, was die M üuzkenner 
s c r i p t u r a m  r e t r o g r a d  a m  nennen (S. E c k  h e i  P r o ­
l e g  £. a d  D o c t i i n a m  N u m .  V e t .  p. XC. f . ) m it der 
eigentlichen B ustrephedonschrift. N u r  die erstere findet 
au f dieser Vase S tatt, findet sich  aber auch auf sehr vielen 
acht etrurischen M ü n zen , und so is t dieser ganze Beweis 
ungültig .

**) Diese allerdings in  m ehreren  Rücksichten m erk w ü rd ig e



Auch ohne diese griechische Schrift wurde mich 
der Stil in den Zeichnungen selbst gewifs über­
zeugt haben, dafs hier an kein etrurisches Kunst­
werk zu denken sey; und so wage ich es zu be­
haupten, dafs die schönem Vasen in den ver­
schiedenen Museen Europens alle in dem König­
reiche beider Sicilien gefunden worden sind. 
Die Vasen mit Figuren in dem grofsherzogli- 
chen Museum in Florenz sind schwerlich im Tos­
kanischen ausgegraben worden *). Die Samm­
lung im Vatikan zu Rom wurde von Joseph Va­
letta, einem neapolitanischen Advokaten, er­
kauft. Doch der strengste Beweis für diese Be­
hauptung sind die Vasen, die in Sicilien gefun-

Vase liat d’ H a n c a r v i l l e i n  seinen A n t i q u i t e s  E t r u s -  
q t i e s ,  G r e c q u e s  c e t .  T . I. p. 152 ff. au f 4  K upfertafeln 
abbilden lassen. Sie gehört in  die Klasse, die M e y e r  in  
seiner A bhandlung ü b e r  e i n  a l t e s  G e f ä f s ,  w o r a u f  
d e r  Raub d e r  C a s s a n d r a  v o r g e s t e l l t  w i r d  S. g. 
w egen  ih re r  silhouettenartigen steifen F ig u ren  a l t g r i e ­
c h i s c h e  nennt.

*) Z w a r versichert diefs die allgemeine U eberlieferung (S. 
F e a  zu W inkelm anns S t o r i a  d e ’ d i s e g n i  T .I .  p. 215. 
not. A. ) ,  allein diefs kann höchstens von  e i n e r  G attung 
ge lten , d ie m an  auf den ersten B lick von  den griechischen 
unterscheiden kann. D ahin w ü rd en  denn auch solche V a­
sen zu setzen seyn, die m it etrurischen Inschriften  geziert 
sind, w ov o n  der G raf zu Stolberg Zeichnungen von  seinem  
F reunde , dein M archese R a n  g o n e ,  aus M odena erhalten  
ha t. S. S t o l b e y g s  R e i s e n  T h. 111. S .7.



den wurden und noch gefunden werden, die de­
nen, die um Neapel herum gefunden werden, 
in allem ähnlich sind, und in ihren Inschriften 
gleichfalls griechische, nicht etrurische Buchsta­
ben haben. Und in Sicilien haben die Etrurier, 
so viel wir wissen, nie Colonieen gehabt *).

Nach wiederholten genauen Untersuchungen 
dieser Vasen, besonders derjenigen, die vor kur­
zem ausgegraben, und im folgenden Werke ali- 
gebildet sind, bleibt kein Zweifel übrig, dafs 
alle diese Vasen griechischen Pflanzstädten zuge­
hörten, die entweder aus Chaleis, der HaupL- 
stailt von Euböa (dem heutigen Negroponte), oder 
aus Athen in diese Gegenden kamen, sich zuerst auf 
der Insel Ischia niederliefsen (die wegen der dort 
fabricirten irdenen Gefäfse den Namen Pithecusa 
bekam), dann aber wegen häufiger Erdbeben 
und vulkanischer Ausbrüche sich auf der Küste 
des festen Landes anbaueten, Cumä, Neapel, 
Nola gründeten, und sich über das ganze König-

*) D iefs fü h rt H am ilton  darum  an, w eil m an, um  den E tru- 
r ie rn  die se lbst'in  Campanien gefundenen Vasen zusclirei- 
ben zu können , die frühen  Eroberungen und Colouien der 
E tru rie r  an jenen Küsten Campaniens zu Hülfe genom m en 
bat. S. H e y n e  d e  f a b  u l  a r  u m  G r a e  d a r u m  a b  a r t e  
E t r u s c a  f r  e q u e n t a t a r u m  c a u s i s  in  S o u .  C oro· 

m e n t .  G ö t t i n : ; .  T.  V.  P. II. p . 4 5 ff.



reich Neapel aus breiteten*). Einige alte Schrift­
steller setzen diese Begebenheit ohngefähr 170 
Jahre nach der Eroberung Troja’s, 2 60 Jahre vor 
der Erbauung Roms, und länger als 1000 Jahre 
vor der christlichen Zeitrechnung. Man hat aber 
auch noch von einer andern griechischen Colonie 
Nachricht, die sich in weit spätem Zeiten zuNea- 
pel niederliefs. Strabo sagL**): „ Auf Dikäarchia“ 
(h. z. T. Puzzuoli) „ folgt Neapolis der Cumäer. 
„ In der Folge liefsen sich auch Chalcidenser hier 
„nieder, und Griechen aus Pithekusa. Endlich 
„auch Athener, von welchen sie erst den Namen 
„Neapolis (Neustadt) erhielt.“ Man 11mfs hier-

*) S. die Hauptstelle bei Strabo V . p. 37g. C. H am ilton  
folgt übrigens der bekannten Sage beim  P lin iu s I I I ,  6. s.12. 
P i t l i e c u s a  n o n  a s i m i a r u m  m u l t i t u d i n e ,  s e d  a 
Jiglinis doliorum. A ber schon S a u m a i s e  ad Solin. p. GS· 
u n d  aus ih m  I I a r  d o u i n  zum P lin iu s , h a t b em erk t, dafs 
von jr/äor, müaxvtt Pithekusa n ich t abgeleitet w erden  
kan n , und die E tym ologie , die G u y  e t  zum  H esychius 
T. I. 0.531, 5. ang ieb t, ist gegen d ie  A nalogie der Sprache. 
Vergl. l l e y n e  E x c i t r s .  a d  V i r g .  A e n .  IX . T . III . p. 
360. e d. n 0 v . Aber freilich begreift m an  auch n ich t, was 
die Affen u3 i)xo, die offenbar diesen Inseln (d en n  die Al­
ten sprechen in der Z ah l der M ehrheit J  den N am en ge­
geben hab en , h i e r  machen sollen.

**) Strabo V. p . 377. A. Das Vollständigste über diefs ve r­
w ickelte Colonienwesen findet m an in  M a z o c l i i  d i a  t r i -  
b e  d e  G r a e c i a  m a g n a  bei seinem  C om m entar a d  
t  a b b. H  e r  a c 1.



mit die Stelle des Livius *) vergleichen: „Nicht 
„w eit davon lag Paläpolis, wo jetzt Neapolis 
„liegt. In beiden Städten wohnte da'sselhige 
„V o lt, Abkömmlinge aus Cumä, die von Chal- 
„cis in Euböa abstammen·“ Der Hebon, oder 
Stier mit dem menschlichen Kopfe, auf der Kehr­
seite der alten Münzen von Nola und Neapel, 
führt offenbar auf einerlei Ursprung beider 
Städte **). So scheint die Eule auf dem Helme 
der Minerva auf einigen Nolanischen Münzen, 
die Abkunft dieser PEanzstadt von Athen deut­
lich zu beweisen. Ich besitze selbst in meiner 
Sammlung verschiedene Vasen, die zu Nola 
gefunden worden sind , und mit einer Eule 
zwischen zwei Lorbeerzweigen gerade so be­
zeichnet sind, als wir sie auf alten Athenischen 
Münzen finden, Aufserdem sind viele mytho­
logische und historische Süjets, die auf diesen 
Vasen gefunden werden, als z. B. Theseus der 
Minotauruswürger, und andere Thaten dieses

*) L iv iu s V I ΙΓ. 22.
**) M an sehe E k h e l s  schone A bhandlung über den Hebon 

in  seiner d o c t r i n a  n  u m  o r u  m v e t e r  u m  T . I. p . 15611. 
V ergl. ebendas, p. 121. w o  der grofse M iinzkenner auch die 
T räum e d e s lg n a rra , Guarnacci und  anderer toskanisiren- 
tler Antiquare über etrurische M ünzen in  Campanien bün­
dig w iderlegt hat. D ort findet m an auch die M ünzen m it 
der N achteu le , deren H am ilton  h ier erw ähnt.



Heros, offenbar Athenische Stammsagen. Audi 
waren die Religionsgebräuche, die auf diesen 
Vasen Vorkommen, und sich fast alle auf die 
Verehrung des Bacchus, Apollo, Castor und 
Pollux, der Ceres, des Herkules und Priapus 
beziehen, am meisten in jenen Gegenden des 
griechischen Mutterlandes gewöhnlich *).

Nicht lange nachdem meine erste Vasen- 
samndung im Brittischen Museum aufgestellt 
worden w ar, versicherte mir Hr. P a a r s ,  ein 
Landschaftsmahler, der die Sammlung in mei­
ner Gegenwart betrachtete, dafs er zu Athen, 
wo er für die Londner D i l e t t a n t e  S o c i e t y  
zu den von ihr besorgten Jonian Antiquities 
Zeichnungen machte, mehrere Scherben von 
irdenen Gefäfsen gefunden habe, die den hier 
auf gestellten Vasen ganz ähnlich wären, und 
davon er einige noch jetzt aufgehoben habe.

*) Diese B ehauptung dürfte w o h l in der Folge, w o  es an 
die E rk lä ru n g  der einzelnen Vasen k o m m t, grofse E in ­
schränkung  leiden. D ie Bacchanalien w urden  in  diesem 
üppigen Klinifi etwas ganz anders, als sie im  M utter­
lande seyn konnten. Au den w e it spätem  P r i a p u s -  
dienst ist h ie r  gar n ich t zu denken. D er L in g a m - oder 
Phallendienst is t in den Bacchanalien sehr alt, m ul offen­
bar auf vielen Vasen abgebildet. Aber die B enennung  
P r i a p u s  g eh ö rt in  eine spätere Periode.



Nach genauer Besichtigung ergab sich’s , dafs 
sie sowohl in ihren Grundtheilen, als in den 
äufsern Figuren und Zierratlien, mit den um 
Neapel herum ausgegrabenen völlig überein 
kämen. Herr Paa r s  überliefs auf meine 
Bitte diese Scherben dem Brittischen Museum, 
wo sie neben den Vasen verglichen werden 
können.

Da dergleichen Vasen nie anderswo, als 
in alten Gräbern gefunden werden, und bei 
den Ausgrabungen von Pompeji und Hercula- 
num auch nicht eine Scherbe der Art entdeckt 
wurde, so folgt schon hieraus, dafs ihr Alter 
weit höher hinauf steigt, und dafs, wenn man 
aufser den Mauern Athen’s sorgfältig nachgra­
ben könnte, auch da Gräber mit noch unver­
sehrten Vasen gefunden werden würden, aus 
welchen sich ein neuer Beweis führen liefse, 
dafs Denkmäler dieser Art,  sie mögen hier zu 
Lande, oder im eigentlichen Griechenlande ge­
funden werden, alle nur einem einzigen Volke 
zugehörten.

(*) Ich erinnere mich, dafs ich schon vor 
vielen Jahren dem Abbe W  i n lc e 1 m a η n einige

*) Diese Stelle ist aus der k u rzem  Vorrede zum  zw eiten  
T heil der E n g r a v i n g s  u m  des Zusam m enhangs w il-



Figuren auf Vasen in meiner ersten Samm­
lung zeigte, die an Zierlichkeit alles, was man 
je an Etrurischen Kunstwerken gesehen hat, 
weit übertrafen. Dieser Umstand sowohl, als 
die griechischen Inschriften und die griechische 
Baukunst, die man so oft auf diesen Vasen 
findet, überzeugten den gelehrten Alterthums­
forscher, dafs sie den Etruriern fälschlich zu­
geschrieben worden, da sie gewifs griechischen 
Ursprungs wären.)

[*) Ganz neuerlich ist folgendes zur Bestä­
tigung dieser Meinung hinzugekommen. Die 
Herren T i l s o n ,  B e r n e r s  und G r a v e s ,  drei 
englische Reisende von Geschmack und Kennt­
nissen, gingen 1791 von Neapel nach Grie­
chenland. Ich hatte sie inständig gebeten, in 
Athen und in Athenischen Pflanzstädten nach

len liie r eingerückt w orden, U ebrigens b a t W i n k e l - 
H> a η  n  so w o h l in  seiner Geschichte der K unst T . I. p. 215. 
ed. F e a , als im  T r a t t a t o  p r e l i m i n a r e  zu seinen 
M o n  u m e n  t i  i n e d i t i  p .X X X V . diese Vasen fü r rein- 
griechische A rbeit erklärt. In  der letzten Stelle beruft er 
sich ausdrücklich  auf Sir H am ilton’s Sam m lung.

*) Ich halte  es für bequem , liier soeleich einzusclia lten , 
w as H am ilton  in  einem PostScript zum  ersten T h eil S. 
i 5d i ·  über diese durch  neuere Reisende in  G riechenland 
selbst gefundene Bestäiigungen angeführt hat.



Vasen dieser Art zu forschen, und, wo mö^- 
lieh, alte Grabmäler zu entdecken, um dadurch 
zu erfahren, ob auch in ihnen Vasen um die 
Körper herum gesetzt wären, wie in den Grab- 
mälern in Grofsgriechenland ? In Athen durf­
ten sie zwar Nachgrabungen der Art nicht an­
stellen, aber sie sahen doch zwei Vasen, die 
vor kurzem in einem Grabe aufser den Mauern 
der Stadt gefunden worden waren. Diese waren 
im Besitze des französischen Consuls zu Athen. 
Uebrigens glichen sie den unsrigen in jeder 
Rücksicht. Die Vorstellungen darauf waren 
Bacchanalien. Auch in Megara sahen sie einige 
kleinere Vasen, aber ohne Figuren. Aber auf 
der Insel Milo hatten sie die Freude, ein altes 
Familienbegräbnifs zu öffnen, das in eine Art 
von Tophstein 5 Fufs tief unter der Oberfläche 
eingeliauen war. Das ganze Beliältnifs war 
ohngefähr 12 Fufs lang, 9 F. w eit, und 6 F. 
hoch. In ihm waren die Gräber aus demselben 
Steine ausgehauen, zwei an der Seite, und eins 
unten queer vor. In jedem dieser Gräber wä­
ren Menschenknochen mit Erde und Scherbett 
vermischt, glücklicherweise aber auch noch ei­
nige unversehrte Vasen von verschiedener Form 
und Gröfse. Alle diese wurden von dort mit weg­
genommen , und mir zum Geschenk überbracht.



Form, Figuren, die Erdmasse, der Firnifs, die 
Verzierungen, alles ist gerade so, wie an den 
Vasen in dieser Sammlung. Ja auf der einen 
sind gerade drei solche Figuren von Einzuwei­
henden in die Bacchanalien vorgestellt, wie auf 
einer Vase, die in einem Grabe zu S. A g a t a  
de’ G o t i ,  15 Meilen von Neapel, gefunden 
wurde. Die Figuren sind auch hier entweder 
gelb auf schwarzem Grund, oder schwarz auf 
gelbem Grund. Die oben angeführten Reisen­
den sahen an mehrern Orten in Bauernhütten 
Vasen der Art zu gemeinen Hausbediirfnissen 
Gebraucht, die man bei der Bestellung des 
Ackers in der Erde gefunden hatte. Wie viel 
Entdeckungen der Art würden sich also noch 
in den griechischen Gräbern machen lassen, 
wenn Nachgrabungen in jenen Gegenden nicht 
mit so aufserordentlichen Schwierigkeiten ver­
bunden wären *). ]

Ich gebe gern zu , dafs Etrurisclie Künstler,

*) V ielleicht erhalten w ir  h ierüber b a ld  durch  die Bemü­
hungen  des M ahlers F a n v e l  (  s. seinen B rief aus 
A then in  der D e c a d  e p h i l o s  o p h i  q u e  Γ a n  4 · n . 6o. 
P· 53 2 · ) ,  und  die zu diesem B ehuf anzuw endenden V er­
m ittlungen des Gesandten D u b a y e t  in  C onstantinopel, 
befriedigende Auskunft. Als F a u v e l  in  der Gegend des 
alten O lym pia w a r ,  hatten  einige reisende E ngländer 

dort interessante N achgrabungen angestellt



die bei griechischen, an der Küste von Campa- 
n ien , oder am Adriatischen Meerbusen wohnen­
den Künstlern in die Schule gegangen waren, 
einige dieser Yasen sowohl, als einige Münzen 
etrurischer Städte in Campanien gearbeitet ha­
ben können. Daher könnte sich bei den Mün­
zen der sonderbare Umstand erklären lassen, 
dafs sie etrurische Umschriften und griechische 
Figuren haben. Allein dann ist diese von Grie- 
eben erlernte und e n t l e h n t e  Kunst auch in 
der Hand des etmrischen Meisters doch nur 
g r i e c h i s c h e  Kunst, und diese war in diesen 
Colonieen im untern Italien vielleicht früher 
zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit ge­
bracht, als im Mutterlande selbst*),

Während meines sechs und zwanzig jähri­
gen Aufenthalts in diesem Königreiche hat mei-

*) Diese von einem  Kenner des A lte rth u m s n u r m it einem 
bescheidenen V i e l l e i c h t  vorgebrachte M uthm afsung , 
hoffe ich  bei der E rk lärung  einzelner Vasen zu einem 
G rad von  W ahrschein lichkeit erheben zu kön n en , die 
auch die Zw eifler überzeugen w ird . D e r Gang der grie­
chischen K u n stku ltu r is t kü rz lich  fo lg en d er: E v s t e  P e ­
r i o d e .  In  Io n icn  u n d  auf den Inseln. Ionische Kunst, 
Z w e i t e  P e r i o d e .  In  Sicilien und  Grofsgriechenland. 
D orische K unst. D r i t t e  P e r i o d e .  Im  M u tterlan d e ; 
A then , K o rin th , S icyon , Aegina. Attisch - K orin th ische 
Kunst.



ner Aufmerksamkeit nicht leicht etwas entge­
hen können, was Beziehung auf diesen merk­
würdigen Theil der Antike zu haben scliien. 
Ich bin oft gegenwärtig gewesen bei der Eröff­
nung solcher Gräber, wo alle diese Vasen ge­
funden Werden, in der Nachbarschaft von Ca- 
pua, zu Nola, in verschiedenen Gegenden der 
Pu°iia und in Sicilien. Folgende Umstände habe

ö  O

ich fast überall wieder gefunden: die Gräber 
befinden sich nahe vor den Stadtmauern, unter­
irdisch aber in keiner beträchtlichen Tiefe, in 
Nola ausgenommen, wo die vulkanischen Aus­
würfe des Vesuvs den Boden seit jener Zeit, 
wo die Gräber gemacht wurden, um ein Be­
trächtliches erhöht zu haben scheinen, so dafs 
einige Gräber, die dort geöffnet wurden, 26 
Palmen tief unter der jetzigen Obei'fläche lagen. 
Die gewöhnlichen Gräber sind aus unbehauenen 
Steinen oder Ziegeln aufgemauert, und gerade 
grofs genug, um einen Körper mit 5 oder 6 
Vasen im Umkreise, eine kleinere über dem 
Kopfe, die übrigen zwischen den Füfsen und 
an den Seiten, doch öfterer zur rechten Seite, 
als zur linken, bequem zu umschliefsen. Eine· 
Vase, wie eine alte Giefskarme bei den Opfern 
(praefericulum), und eine flache Schale (patera), 
linden sich gewöhnlich in jedem Grabe, Doch



ist die Zahl, Gröfse und Schönheit der Vasen 
sehr verschieden, und richtet sich wahrschein­
lich nach dem Stande der hier begrabenen 
Person. Es siebt noch eine Art von vorneh- 
mern Begräbnissen von wert beträchtlicherin 
Umfang, aus grofsen beharrenen Steinen, ge­
wöhnlich ohne allen M örtel, doch zuweilen 
oben mit Mörtel ausgestrichen, die innern 
Wände mit Stukkaturarbeit, zuweilen auch mit 
kleinen Freskomaltiereien1.

In diesen, die ganz das Ansehen Meiner 
Gemächer haben, liegl der Körper rücklings 
auf dein Boden, und die Vasen stellen um ihn. 
Zuweilen hat man auch Henkelvasen an eiser­
nen oder kupfernen Nägeln an den Seitenwän­
den hängend gefunden*). Eine getreue Abbil-

*) Man vergleiche h ie r  das T ite lk u p fe r, w elches eine ge­
treue N achbildung eines von  H am ilton  bei T rebbia ge­
fundenen Grabmals dieser A rt e n th ä lt, w ie  es d’H a n c a r -  
v i l l e  in  seinem D i s c o u r s  p r e l i m i n a i r e  zu T. II. 
p . 57. der ersten H am ilton’schen Sam m lung zuerst gege­
ben hat. D a  jenes kostbare W erk  iiufserst selten und n u r 
W en igen  sichtbar is t :  so hoffte ich  du rch  diese w ieder·
holte  A bbildung den Dank der L iebhaber za  verdienen, 
E s kom m t übrigens in  vielem  m it einer Ilandzeichnung  
ü b erein , w elche die D urch lauch tige  H erzogin A m a l i a  
von  S ach sen-W eim ar aus Italien  m itgebrach t, und m ir  z u r 
V ergleichung m itg e th e ilt hat.



düng eines solchen Grabes, wie es neuerlich 
ohnweit Nola entdeckt worden, ist in dem 
grofsen Frontispiz zu dieser Vasensammlung 
vortres teilt. In den gröfsern Gräbern oder un-

C  *“

terirdischen Gemächern ist die Zalil der Vasen 
immer beträchtlicher, und diese sind gewöhn­
lich gröfser und in jeder Rücksicht zierlicher, 
als die in den gewöhnlichen Gräbern. Die letz­
tem haben selten Gemälde, und empfehlen sich 
nur durch ihre Form, die immer noch eine ge­
wisse Zierlichkeit h a t , so kunstlos auch das 
Uebi'ige seyn mag. Zu Pulignano in der Puglia 
zeigte mir der Erzbischoff erst voriges Jahr ein 
geräumiges Begräbnifs von der bessern Klasse, 
das er ein Jahr früher in seinem Garten ent­
deckt halte. In diesem fand er mehr als 6o 
Vasen, einige von grofsem Umfang und von 
seltener Schönheit. Aber, höchstens zwei aus­
genommen, auf welchen die Zeichnungen sehr 
merkwürdig s ind, sind die auf den übrigen 
gemahlten Gegenstände fast nichts als ganz ge­
wöhnliche Bacchanale. Alle diese Vasen sind 
jetzt in das königliche Museum zu Capo di 
Monte geschafft worden.

Noch nie hab’ ich gehört, dafs in diesen 
Begräbnissen eine Münze oder Inschrift gefun­



den worden w äre, woraus sich auf den Stand 
des Begrabenen, oder die Zeit, wann er gelebt, 
ein Sclilufs hätte machen lassen. Zwar hat man 
zurveilen beim Nachgraben selbst und in den 
gewöhnlichen Gräbern römische Münzen gefun­
den : aber diese gehörten gewifs ursprünglich 
nicht dahin, sondern lagen in dem Schutt, der 
die Gräber deckte, oder auch in diese Gräber 
hinein gefallen war. Eine genaue Abbildung 
einer Münze von Syrakus mit dem Cereskopfe 
und den Delphinen zur Seite, ist, wie mit ei­
nem Stempel, auf ein irdenes Gefäfs gedrückt, 
das neuerlich bei Capua entdeckt wurde,  und 
nun zu meiner Sammlung gehört. Ein ande­
res, diesem ähnliches, befindet sich im Britti- 
schen Museum. So gewifs nun jene Münzen von 
Syrakus durch griechische Künstler verfertigt 
worden waren, so gewifs müssen auch diese 
Vasen griechische Kunstwerke seyn *).

M an s ieh t, clafs der Verfasser es m it sehr hartnäckigen 
Gegnern von  der toskanischen Partei zu thun  haben 
m u fs , gegen w elche er alles geltend zu m achen sucht. 
E in  A nderer w ü rd e  daraus, dafs der Stempel einer M ünze 
auf einer Vase abgedruckt is t , gerade das Gegentlieil 
schlicfsen. W ie  v ie l Gem m en und  alte Goldstücke sind 
im  M ittelalter in  K irchengefäfse, C iboue i und  M onstran­
zen eingesetzt w o rd en !



Sueton erzählt im Leben des Julius Casar, 
dafs man dergleichen i r d e n e  V a s e n  m i t  Fi­
g u r e n  *) in alten Begräbnissen bei Capua, als

*) M an leg t in  diese Stelle des Suetons C a e s .  c. g i .  w eit 
m ein·, als darin  ist. W i n k e l m a n n  h a t eie schon von  
diesen Cam panischen Vasen verstanden. D ann  h a t d ’H a n -  
c a r v i l l e  in  seinem D i s c o u r s  p r e l i m i n a i r e  zu den 
Ham iltonisclien Vasen T. ΙΓ. p. g4 " 102· noch  w e it  m eh r 
h inein  und heraus erklärt. Aber be im  Sueton h e ils t es 
blofs: c o l o i i i  —  a l i q u a n t u m  v a s c u l o r u m  o p e r i s  
antiqni s e r  u  t a u t  e s  r e p e r i e b a n t .  H ie r  steh t aber 
keine S.ylbe v o n  i r d e n e n  G efaben m i  t  F  i  g u  r  e n. V iel­
m eh r heifsen V a s c u l a ,  so bald von  K unstw erken die 
Rede is t ,  a l l e z e i t  im  festgesetzten Sprachgebrauch m e ­
t a l l e n e  u n d  b r o n z e n e  T rin k g esch irre , und F a s c n -  
l a r i i ,  die so oft, au f alten Inschriften  Vorkom m en,, Gold­
schmiede, M etallarbeiter in  Bechern, S. S a u m  a i s e  E x e r -  
c i t t .  a d  S o l  i n.  p . 756. b. G. und  w erd en  v o n  den F i c t i -  
l i a r i i s ,  den K ünstlern., die thonerne  G eschirre m achten, 
sorgfältig unterschieden. S. R e i n e s i u s a d l i i s c r i p t t .  
X , 10. p. 604. Diese Stelle bew eist also das gar n ich t, was 
sie bew eisen soll. D ie  neuen Colonisten gruben  in  den 
Gräbern n a ch , uni bronzene Vasen von  alten K ünstlern  zu 
finden, die von  den C o n o s c e n t i  in  R o m  sehr theuer 
bezahlt w u rd en . Scheinbarer w äre  no ch  eine andere Stelle 
beim  Strabo V III. p. gg j. I?. SQ ß.A ., die bis jetzt ganz 
übersehen w o rd en  is t ,  w o gleichfalls eine Colonie des Ca­
sars die G räber uni das w ieder aufzubauende K orin tli herum  
au f w ü h lt. D enn, sagt Strabo, sie fanden oorgaxivm τορευ­
μάτων , πολλά   «od χαλκωματά· Auch liie r fand
m an also in  den Gräbern bronzene Gefäfse, v a s c u l a ;  aber 

auch ooTgamva τορεύματα. Diefs haben die ITebersetzer 
O p e r a  t e s t a c e a  gegeben, und so konnte ein  des G riech i­
schen U nkundiger leicht ve rfü h rt w erden , auszu ru fen  : ge-



di eis eine römische Colonie wurde, gefunden 
habe , und dafs man bei der Grundlage der 
neuen Stadt sich sehr in Acht genommen habe, 
damit keine von diesen Vasen beschädigt würde, 
die nach Rom geschickt, und dort sehr hoch 
gehalten wurden. Es scheint daher ausgemacht 
zu sevn, dafs die noch jetzt von Zeit zu Zeit um 
Capua herum entdeckten Begräbnisse, aus wel­
chen die Vasen in dieser Sammlung genommen 
sind, zu denen gehören, die damals den Nach­
suchungen der Soldaten des Julius Cäsar entgin­
gen. Waren sie nun schon damals als seltene 
Alterthümer geachtet, wie viel höher müssen 
sie jetzt erst, da seitdem wieder igoo Jahre 
verflossen sind, geschätzt werden ?

In mehrern frühem Schriften hat man diese 
Vasen fälschlich Aschenkrüge genannt. Statt dafs

w ifs liier ist v o n  unsern  griechischen Vasen die Rede! 
Allein τορεύματα kann durchaus n ich t anders, als von Bas­
re lie fs , v o n  halb -erhabenen  F iguren  verstanden werden. 
S. H e y n e  a n t i q u a r i s c h e  A u f s ä t z e  T h . II. S. 150ff. 
u n d  es kann also n ich t von g e m a h l t e n  V asen, w ie  alle 
Campanische oder sogenannte H etrurische sin d , sondern , 
w ie  es schon S a u r a a i s e  erk lärt hat, die in  der Almelove- 
nischen Ausgabe angeführt is t ,  von irdenen Vasen , an 
w elchen F iguren  halb  hervor s tehen , oder au ch , w as ich 
noch lieber annehm en m öch te , von Friesen und andern 
kleinen Reliefs in  te rra  cotta verstanden werden.



man Asche in ihnen finden sollte, findet man sie 
um ein unverbranntes Skelet herum gestellt. In 
den gewöhnlichen Begräbnissen ist durch das ein- 
sickernde liegenwasser die Erde mit den Knochen 
vermischt worden, die etwa, die Zähne ausge­
nommen, deren natürliches Email der Zerstörung 
am längsten widersteht, eben so wenig Festigkeit 
haben, als die Erde selbst, und bei der gerinfr- 
sten Berührung sogleich zerstieben, so dafs'man 
sie blofs noch an der weifsen kalzinirten Erde 
erkennen kann. Wo man Ein Begräbnifs ent­
deckt hat, da finden sich sicher mehrere in der 
Nähe, einige so klein und schmal, dafs nur Kin­
der Platz darinnen haben konnten; woraus sich 
schliefsen läfst, dafs jede Familie ihre abgeson­
derten Familienbegräbnisse hatte. Zuweilen 
hab’ ich auch eine zweite Reihe von Begräbnissen 
unter der ersten gefunden, und bei Capua soll 
man einmal drei Reihen unter einander gefunden 
haben. Mit den Vasen werden oft Agraffen 
(lihiae) und Schnallen von Silber oder Bronze 
gefunden; zuweilen auch Lanzenspitzen und zer­
brochene Schwerter von Eisen oder Bronze *). 
Silberne, kupferne und bleierne Ringe sind auch

*) Auf der z w e i t e n  T a f e l  des z w e i t e n  T h e i l s  der 
E n g r a v i n g s  w erden  diese in  und bei den Vasen uefun- 
denen A nticaglien einzeln abgebildet.



nichts seltenes; auch Degengehänge mit bronze­
nen Haken. Das seltenste aber, was ich je fand, 
war eine ausgefütterte Unterlage unter einem 
Gürtel, zuweilen noch ganz erhalten, aber bei 
der leisesten Berührung zerstiebend, welches 
auch der Fall mit zwei Eiern war, die ich in 
einem dieser Begräbnisse einmal in einer bronze­
nen Schale fand. Auch entsinne ich mich, in 
einem Begräbnisse zu Pästuin einen wohl erhalte­
nen Schädel eines Ebers gefunden zu haben, mit 
Vasen und Menschenknochen vermischt. Aber, 
diese beiden Beispiele ausgenommen, linde ich 
keinen Grund zu der Vermuthung , dafs man, 
nach der Sitte anderer Völker, Lebensmittel mit 
den Todten begraben habe. Neuerlich sind auch 
zu T e r r a  N u o v a  in Sicilien (wo man das alte 
Gela hinsetzt), einige Gräber mit Vasen entdeckt 
worden, wie die aus der Nolanischen Manufak­
tur. In einer dieser Vasen fand man ein wohl 
erhaltenes Straufsen - Ei. Einige von ihnen 
sind, wie mir Reisende versichern, die sie ge­
sehen haben, mit griechischen Buchstaben be­
zeichnet.

Die Ursachen, warum man diese Vasen in 
die Gräber gestellt hat , lassen sich schwerlich 
mit einiger Gewifsheit angeben. Aus einer



merkwürdigen Yase in meiner ersten Sammlung 
liefse sich vielleicht der Schlufs machen, dafs sie 
ganz eigentlich dazu bestimmt gewesen wären, 
zu den Todten in den Gräbern hingestellt zu 
werden. Denn auf dem Boden dieser Yase ist 
eine Inschrift, die offenbar früher dort eingegra­
ben wurde, als man die Vase brannte. Der Sinn 
dieser Inschrift is t: m e i n e  l i e b e  P h i l e ,  l e b ’ 
w o h l !  D i e s e  Yase i s t  f ü r s  z w e i t e  Be-  
g r ä b n i s s  b e s t i m m t * ) .  Die Vase hat einen 
Deckel, und ist inwendig in vier Theile getheilt, 
wovon zwei weils, und zwei rotli gemahlt sind, 
wahrscheinlich um die Libationen von Milch 
und Wein anzudeuten.

Die allerwahrscheinlicliste Muthmafsunsr 
bleibt immer die, dafs es heilige Vasen waren, 
die gewisse religiöse Beziehungen hatten, und

*) D ie  W o rte  des englischen O riginals he ifsen : M y  d e a r  
P h i l e ,  a d i e u !  Ich  w ü n sch te , es hä tte  dem Verfasser 
gefallen , die griechischen W orte selbst herzusetzen. D enn  
h a t ,  w ie  ich  v e rm u th e , ΦΙΛΕ XAIPE au f der Vase gestan­
den : so heifst das n u r  : L eb’ w o h l , m ein  L ieber ! Sonst 
miifste Φίλη  ein w eiblicher Nam e seyn , w ie  er -wohl auch 
auf In sch riften , z. B. bei G r u t e r  D C L X X II, 2. vor­
kom m t, verg l. P l u t a r c h  i n  v i t a  X.  r h e t o r .  T . I I . 
p. 8 4 9 · D. I 'r f . , w o  aber die H andschriften zw ischen φ ίλ η  
und Φ ίλτη  variiren .



nur in die Gräber solcher Personen gesetzt w ur­
den, die in die Geheimnisse des Bacchus und der 
Eleusinischen Ceres eingeweiht waren, worauf 
auch .die Gemälde auf den Yasen gewöhnlich an- 
spielen. Ohne diese Voraussetzung würde man 
den Umstand nicht erklären können, dafs. man 
so viele Gräber ganz ohne Vasen findet*). Als 
während meiner Anwesenheit in Palermo, vor 
nunmehr 20 Jahren, der Grund zu einem Hospi­
tal für die Stadt gegraben wurde, stiefs man auf 
eine Menge Carthagischer Begräbnisse. Hier 
fand man zwischen allerlei Bruchstücken von 
Waffen und Rüstungen, auch einige Vasen von 
einer schönen Form. Aber der Thon war nicht 
so fein, als bei unsern griechischen Vasen. Einige 
hatten kleine Verzierungen, aber keine Figuren. 
Mehrere dieser Carthagischen Vasen, die ich da­
mals mitnahm, befinden sich jetzt im Brittischen 
Museum.

Die Gräber, die wir oben gesehen haben,

*) Ueber diese im  Ganzen allein  n u r  m ögliche und hinläng- 
licli befriedigende M utlim ai'sung, habe ich schon das N oth- 
w endigste in  einer A b h a n d l u n g  ü b e r  d e n  R a u b  
d e r  G a s s a n d r a  a u f  e i n e r  a l t e n  V a s e  (W e im a r  
1794.) S. gh f, ang efü h rt, und  es w ird  bei der E rklärung 
dev einzelnen Vasen häufige G elegenheit geben, diefs w e i­

ter auszuführen.



konnten eben nicht viel Zeit und Aufwand zu 
machen kosten; und der Umstand, dafs sie immer 
aufserhalb der Stadtmauern liegen, palst sehr gut 
mit dem Gesetze zu Athen, das Niemand inner­
halb der Stadt zu begraben erlaubte. So schreibt 
Sulpitius an den Cicero, dafs er für seinen Colle- 
gen Marcellus, der in Athen durch Meuchelmör­
der ermordet wurde, die Erlaubnifs nicht aus­
wirken konnte, ihn innerhalb der Stadt zu begra­
ben. Auch war das Begraben der Todten in Athen 
älter, als das Verbrennen. Die Gräber durften 
auch nicht zu kostbar seyn, da bei ihrer Zurich­
tung nur io  Mann auf 5 Tage beschäftigt wer­
den durften *).

*) Das Gesetz des Solon i n  v r b e  n e  s e p e l i t o ,  n e v e
v r i t o  lia t seine vollkom m ene R ich tigkeit, u n d  ein Beleg 
dazu is t allerd ings die Stelle vom  Tode des M arcellus in  
Cicero's B riefen a d  d iv .  IV , 12. W as h ier v o n  der E in ­
fachheit der athenischen G räber an g eführt w ird ,  w issen  
w ir  aus Cicero d e  L e g g .  I I ,  26. u n d  das w eite re  findet 

m an  bei S. P e t i t  d e  L e g g .  A t t .  V I ,  8· P- 5 9 5  f· rn it 
W e s s e l i n g s  Anm erk. A llein diefs w a r  allgemeines Po- 
lizeygesetz in  den lu lt iv ir tc n  Staaten des A lterthum s, w ie  
P l a t n e r  u n d  andere, die neuerlich  gegen das Begraben 
in  den K irchen geschrieben hab en , w eitläuftig  beweisen. 
Diese A ehnlichkeit also w ill n ich t viel sagen. A uch läfst 
sich aus dem  A usdruck des Cicero d e  L e g g .  I I ,  25. n o t ·  
t u o s  t e r r a  l i u m a r e  noch gar n ich t bew eisen , w as Ila- 
m ikon  doch daraus zu beweisen su ch t, dafs im  ältesten 
A then die T odten  begraben, später erst v e rb rann t w orden



Nach meinem geringen Dafürhalten, und 
ich spreche als der wärmste Verehrer der Kunst, 
sind unter allen Denkmälern des Alterthums 
keine der Aufmerksamkeit neuerer Künstler so 
w erth, als diese leichten Zeichnungen auf den 
besten Vasen. Nur aus ihnen können sich unsere 
Künstler eine wahre Vorstellung von dem Geiste 
der alten griechischen Künstler, ihren Ideen tmd 
ihrer Ausführung machen. Was wir auf diesen 
Vasen linden, sind die einzigen Ueberreste alt­
griechischer Zeichnungen, wozu ich aüfserdem 
nur noch die vier Zeichnungen auf Marmor mit 
Rothstift rechne, die sich im königlichen'Museum 
zu Portici befinden, tmd aus Herculaneum hinge­
schafft worden sind. Denn dafs diese auch von 
griechischen Künstlern verfertigt worden sind, 
beweist sowohl ihr Stil, als auch die griechischen 
Buchstaben darauf, und der Umstand, dafs auf 
der einen dev Name des griechischen Künstlers 
selbst: Alexandros von Athen, geschrieben steht *).

w ären. D enn  h u m a r e  w ird ,  w ie  %άητειυ und s e p e l i r e ,  
auch von dem Beisetzen der Asche der V erbrannten gesagt. 
S. C u p  e r s  O b s e r v a t t .  I ,  7. p. 4 5 - Dips. Ich gestehe 
es au frich tig , dafs der sonderbare Um stand, dafs m an die 
Todten  in  allen diesen Gräbern um  N ola  und Capua n ich t 
verbrannt, sondern blofs eingegrabeu findet, m ich  oft daran 
zweifelnlicfs, ob diefs auch G r  ie  c h i s c h e T o d t e  gew esen?

*) Diese v ier berühm ten M onochrom en, die schon 1746 zu



Schon R a p h a e l  wufste das Verdienst die­
ser Vasenzeichnungen zu schätzen. Denn auf 
einem Kupfer nach ihm von Marc An tonio spielt 
ein tanzender Faun auf einer Doppelflöte. Diesen 
scheint Raphael von einer Figur auf einer Vase 
meiner ersten Sammlung genau kopirtzu haben.

Es läfst sich kaum denken, dafs allezeit 
Künstler von der ersten Klasse in den Thonfabri­
ken zur Verfertigung dieser Zeichnungen ge­
braucht worden sind; und doch ist auf einigen 
der Umrifs so vollkommen, und die Composi- 
tion so rein, zart und leicht, dafs ich wohl zwei­
feln möchte, ob Raphael selbst unter eben den 
Umständen die Sache besser gemacht haben wür­
de. Denn die Keckheit und Zierlichkeit dieser 
Vasenzeichnungen ist in der That bewunderns­
würdig, wenn man die Schwierigkeiten über­
legt , mit welchen die Künstler bei ihrer Ausfüh­
rung zu kämpfen hatten, und den Stoff in An­
schlag bringt, auf welchem sie arbeiteten. Denn 
diese Gemälde mufsten eben so behandelt wer­
den, wie die auf dem Porzellan und andern 
neuern Fayancen, wobei die gröfste Leichtigkeit

Resina ausgegraben wurden, eröffnen bekanntlich  die P i t ­
tu  re  d’E r c o la n o ,  T o m .I . tab. I — IV.  Au f  dem ersten 
steht: ΑΛΕΞΑΝΔΡΟΣ ΑΘΗΝΑΙΟΣ ΕΠΟΙΗΣΕ.



und Behendigkeit iti der Ausführung nöthig ist. 
Denn wenn der Künstler nicht in Einem Zug das 
Ganze vollendet, so ist alles verdorben, da der 
Thon die Flüfsigkeiten des Pinsels sogleich auf­
saugt, und nur die erdigten Theile Zurückblei­
ben. Daraus folgt, dafs diese Vasenzeichnungen 
keine Verbesserung zuliefsen. Jeder Pinselzug 
mufste unveränderlich bleiben. Daher hat schon 
Winkelmann mit Recht bemerkt, dafs diese Va­
sen eben so als Wunder der alten Kunst angese­
hen zu werden verdienten, als die kleinsten In­
sekten als Wunder der Natur zu betrachten 
wären *).

Ich stelle mir auch vor, dafs man bei den 
Vasen, wo die gelben Figuren auf einem schwar­
zen Grund stehen, man diese Figuren vorher in

' )  W i n ' k e l m a n n  m acht freilich  grofsesR ühm ens von die­
ser behenden K unstfertigkeit der Alten. S. S t o r i a  d e l l e  
a r t i  d e l  d i s e g n o  T . t .  p . i6 6 f .  ed . M i l a n .  n n d H a n -  
c a r v i l l e  und H a m i l t o n  folgen ih m  darinn. A lle in , 
w ie  w en ig  m an Ursache habe, gerade diefs den alten Künst­
lern  so hoch anzurechnen, ha t H r. Professor M e y e r  seil# 
schön bewiesen in  seiner A bhandlung ü b e r  e i n  a l t e »  
G e f a f s  v o n  g e b r a n n t e r  E r d e  S. i Q- e i . D a diese 
A bhandlung n u r in  w enige Hände gekommen is t ,  so theile  
ich am Ende dieses Aufsatzes, Z u s a t z  A ., diese ganze 
Stelle m it ,  um  den L iebhabern  auch h ier die U ebersicht zu 
erleichtern.



etwas Biegsamem, Arie unser Papier ist, ausge­
schnitten, und dann auf die Vase da angelegt 
habe, wOhin die Figuren zu stehen kommen 
sollten. Hierauf Avurde die ganze Vase m it dem 
schwarzen Firnifs überstrichen, und so blieben, 
wenn man die in Figuren geschnittene Ueberlage 
wegnahm, die Umrisse auf dem natürlichen gel­
ben Grund der Vase leer, die man dann nur noch 
inwendig m it den Linien meisterhaft auszeich­
nete, Ayodurfch die innern Umrisse der Figuren 
genauer bestimmt werden, wozu man den Pinsel 
in eben den scIiAvarzen Firnifs tauchte, Avomit 
man vorher die Vase überstrichen hatte. Die 
Freiheit, womit auch diese innern Linien ausge­
führt sind, ist bevnrhdernsAvürdig, und zeigt, 
Avie Aveit es die alten Griechen in der Zeichen­
kunst gebracht hatten*).

Ich besitze in meiner eigenen Sammlung 
eine noch unvollendete Vase, avo die innern Li­
nien noch nicht gezogen sind, Avelche meine jetzt 
geänfserte Muthmafsung zu bestätigen scheint. 
Das Material, AArorin ich glaube, dafs die Figu-

*) D iese V erm uthung  hat Sir W . H a m i l t o n  selbst in  der 
Vorrede zuixi zw eiten T iieil S. 10. zurück genom m en, w e l­
che Stelle ich  daher am E n d e , Z u s a t z  B . , sogleich, an- 
gefiiet habe.



ren ausgeschnitten wurden, und wodurch so viele 
zierliche und abwechselnde Stellungen hervorge­
bracht worden sind, mufste selbst von einer ge- 
schickten Meisterhand ausgeschnitten, und viel­
leicht nach den Originalgemälden der gröfslen 
griechischen Meister kopirt werden. Die griechi­
schen Colonieen brachten gewifs Zeichnungen 
nach jenen Gemälden aus dem Mutterlande m it, 
und wurden dadurch in den Stand gesetzt, ihre 
Thonmanufakturen so zu heben. Ich bin um so 
geneigter diefs anzunelnnen, da wir auf diesen 
Vasen so viele Sujets behandelt sehen, die in 
Griechenland, nach dem Zeugnisse des Pausanias, 
auf so vielen Gemälden zu sehen waren.

Eine ausgewählte Sammlung dieser Vasen 
kann als ein Schatz von alten Ilandzeichnunom

C '

angesehen werden; und haben sie auch keine 
Schattirung und Gruppirnng, so betrachte man 
sie als neben einander gestellte Bildsäulen, die, 
von der Beziehung abgesehen, in welche sie ge­
gen einander gesetzt sind, völlig isolirt da ste­
hen, und defswegen freilich den Eindruck nicht 
machen können, den das Ganze eines st hon zu­
sammen gehaltenen Gemäldes hervor bringt.

Ueberhaupt haben diese Ueberreste des 
Alterthums bis jetzt Pedanten dazu gedient, ihre



tiefe Gelehrsamkeit dabei auszukrameu. Ich 
bin aber überzeugt, dafs vorzüglich die Künst­
ler daraus weit greisere Vorth eile ziehen könn­
ten, als sie bis jetzt glaubten. Denn, wie ge­
sagt, es ist höchst wahrscheinlich, dafs wir 
hier Kopieen nach den gröbsten Meistern des 
alten Griechenlands haben. R a p h a e l  hat selbst 
gewifs nie ein irdenes Gefäfs bemahlt. Indefs 
giebt es Vasen und Schüsseln von der Töpfer­
arbeit aus Urbino genug, in deren Gemälden 
man fälschlich R a p h a e l s  Hand zu erkennen 
glaubte. So viel ist gewifs, dafs sie zum Theil 
nach Raphaels Zeichnungen, oder den Kupfern 
des Mar c  A n t o n i o ,  gemahlt sind*). Setzen 
wir also einmal den Fall, Raphaels Werke wä­
ren durch die Hand der Zeit zerstört, würde

*) V ielleicht erinnert diefs H am ilton gegen W i n k e l m a n n ,  
der in  seiner A bhandlung ü b e r  d i e  F ä h i g k e i t  d e r  
E m p f i n d u n g  d e s  S c h ö n e n  i n  d e r  K u n s t  S .5. das 
ganze V orgeben , dafs sich au f den M ajolicatöpfen Zeich­
nungen nach Raphael befänden, fü r  eine Fabel erklärt. Al­
lein  , w e r  die Sam m lung in  der A potheke zu L oretto  ( S. 
K e y s l e r s  R e i s e n  T h. ΙΓ. S. 440. J a u s e n  B r i e f e  
ü b e r  I t a l i e n  T h . I. S. 144.), oder auch n u r  im  M useum  
zu B raunschw eig  gesehen h a t,  w ird  Raphaels Ideen auf 
m ehreren  dieser Gefäfse gewifs n ich t verkannt haben. V iel 
Schönes über diese m erkw ürdige Sache h a t schon B o n a n n i  
gesamm elt a d  M u s e u m  K i r c h e r i a n u m  Class. V I. p· 
222. ,  u n d  ganz neuerlich F i o r i l l o  G e s c h i c h t e  d e r  
7. e i  c h  n  e n d e n  K i i n  s t e  Th.  I. S. 101 ff.



dann wohl ein Gefäfs oder eine Schüssel von 
der Manufaktur in Urbino einem Kennerange 
noch etwas von dem Geiste des Originals ver- 
rathen, nach welchem die Zeichnungen ge­
macht wurden, wenn sie auch von einem weit 
schlechtem Künstler auf einen Stoff aufgetragen 
wären, der keine Verbesserung erlaubt *)?

Auf ähnliche Weise, so denke ich mir, 
könnten auch wohl die Originalzeichnungen 
oder Gemälde, nach welchen die Umrisse auf 
vielen dieser Vasen kopirt wurden, das Werk 
der ersten Künstler in Griechenland gewesen 
seyn. Im Pausanias und in andern alten Schrift­
stellern finden wir viele Gemälde von den ersten 
Meistern angeführt, die mit diesen Vasenzeich­
nungen genau überein kommen. Nach dieser 
Voraussetzung sollte ja wohl ein verständiger 
Künstler, indem er die Nachläfsigkeiten, die 
der fabrikmäfsig arbeitende Mahler sich auf diesen 
Vasen zu Schulden kommen lieff, verbesserte, 
aber den Zeichnungen derselben eben so gut, 
als denen auf den Majolikageiaffen, seine Auf­
merksamkeit schenkte, die Erhabenheit des Ori­
ginals sehr gut würdigen können.

*) S. C a y l u s  Recueil d’Antiqtlites T . I. p .204. »·



Eine ganz befriedigende Erklärung der hier 
behandelten Gegenstände zu geben, würde viel 
Zeit und eine weit gröfsere Kenntnifs der älte­
sten griechischen Schriftsteller erfodern, als 
ich mir zneignen darf. Man darf also auch in 
meinen Erklärungen dieser Vasen nicht mehr 
erwarten, als ganz einfache Bemerkungen, wie 
sie mir bei meiner vieljährigen Bekanntschaft 
mit dergleichen Alterthümern, und mit Schrif­
ten über Gegenstände dieser Art aufstofsen konn­
ten , vielleicht auch einige Winke über die sel­
tenen Verdienste dieser Figuren in Absicht auf 
Composition und Zeichnung. Ich will nicht 
selbst ein Buch schreiben, sondern den Lieb­
habern nur einige Materialien dazu liefern.

Der tiefgelehrte Alterthumsforscher findet 
hier ein weites Feld, seine Gelehrsamkeit zu 
zeigen; und er kann sich darauf verlassen, dafs 
die Umrisse mit der gröbsten Sorgfalt nach den 
Origmalen auf den Vasen gemacht sind.

Aber ich kann nicht läugnen, dafs ich 
hierbei noch weit mehr den Künstler in Augen 
gehabt habe. Ihm kann diese Sammlung aus­
serordentlich nützlich werden.

Nichts ist wahrscheinlicher, als dafs die 
meisten dieser Vasen mit den Bacchusfeierlich-



k eiten in einer gewissen Verbindung stehen, 
und neun Zehntheile derselben geben uns auch 
in ihren Vorstellungen Bacchische Figuren und 
Attribute. Das besondere Verdienst dieser neuen 
Sammlung besteht also darin, dafs die Vorstel­
lungen darauf nicht aus den gewöhnlichen Bac­
chanalien, sondern aus der Ilias und Odyssee , 
oder aus der Mythologie und Sagengeschichte 
des ältesten Griechenlands genommen sind. Ei­
nige Vasen geben auch Abbildungen der alten 
Gymnastik. Wir wissen, dafs in jenen frühem 
Zeiten oft ein blofses irdenes Gefäfs den Kampf- 
preis des Siegers ausmachte *).

*) Schon im Homer werden Ureifüfse und Kessel als dieges- 
preise aufgesteilt, und es ist aus Pindar Nem. X ,  64. und 
aus andern Schriftstellern längst erwiesen worden, dafs an 
den Panathenäen und verschiedenen andern Festen, Krüge 
mit Oel u. s. w. den Siegern zu Theil wurden. S. F a b e r  
Agonist. I I , 25. Tlies. Gronov. T. VIII. p. 2047· Daher 
hat nun W i n k e l m a n n  Storia delle Art. d. Desegn. T. I. 
p. 162. und aus ihm H a l i c a r v i l i e  und H a m i l t o n  die 
Meinung geäufsert, dafs wohl auch von unsern Vasen ei­
nige als Kampfpreise ausgetheilt worden seyn konnten. Mir 
ist es nicht wahrscheinlich. Jene Gefäfse waren entweder 
von Metall, oder zu wirklichem Gebrauch als a m p h o r a e  
bestimmt. Am Wenigsten möchte ich die Gefäfse mit ein- 
gesteckten Palmen, wie sie auf den Münzen von Trolles, 
Ancyra u. s. w. unter den römischen Kaisern Vorkommen 
(S. S p a 11 h e i m in L i e b e  Gotha nnmaria Epist. I. p. 4gi f.), 
oder auf Gemmen ( S. Cabinet d. Baron de Stosch CI. V. n. 
25 -25. mit W  i n k e 1 m a n n. s Erklärung S. 460. )  , hieher



Der Umstand, dafs die gröfsern und schö·· 
nern Vasen immer nur auf einer Seite mit 
grofser Sorgfalt bemahlt und ausgeziert sind, 
führt auf die Vermuthung, dafs sie gleich ur­
sprünglich dazu bestimmt waren, auf Schauge­
rüsten-(repositorium) ausgestellt zu werden*). 
Einige haben nicht einmal einen Boden. Ein 
neuer Beweis, dafs diese Gefäfse nicht zum 
Gebrauch bestimmt waren. Doch sind die bo­
denlosen Vasen alle nur von einer gewissen 
langlicht schmalen Form. Wirklich habe ich 
nur ein einziges Mal in dieser Form eine Vase 
angetroffen, die einen Boden hatte.

Noch bemerke ich hierbei, dafs fast jede 
Vase auf eine gewisse Höhe berechnet w ar, 
Und dafs daher die Schönheit ihrer Formen und 
Gemälde gröfstentheils davon abhängt, dafs

ziehen. Die Gefäfse auf den Münzen sind offenbar zierlich 
geflochtene Körbe, die auf den Gemmen Salbgefäfse zum 
c e r o ma ,  oder gemahlte F utterale, dXa/Jarjoä-tfxa t. S. II e m- 
s t e r l i u y s  zuPolluxX, 121. p. 1500. Beide gehören nicht 
hi eher.

*) Ein Repositorium der Art im kaiserlichen Pallaste aus spä­
tem  Zeiten h a t C a p i t o l i n u s  i n  v i t a  An t on .  Ph i l o s .  
c. 17. T . I. p. 555· Ob man aber in jenen frühem Zeiten 
in einer Art von Hauskapelle, oder im Vorsaale, derglei­
chen Schaugerüste gehabt habe, liifst sich wenigstens aus 
keiner Stelle eines Alten, die ich wtifste, beweisen.



man sie von unten hinauf ansieht. Auch diefs 
dient zum Beweis, dafs sie zum Aufstellen auf 
heiligen Schaugerüsten, wahrscheinlich in den 
Häusern der Personen, in deren Gräbern sie 
nun gefunden werden, bestimmt gewesen sind.

Die Behauptung, dafs die besten und kost­
barsten Vasen vorher, ehe man sie dem Kör­
per im Begräbnisse beisetzte, absichtlich zer­
brochen worden wären, ist eine blofse Muth- 
mafsung ohne hinlänglichen Grund. In einigen 
Begräbnissen fand ich die Vasen zerbrochen, 
in andern sehr gut erhalten. IJeberhaupt rnüfste 
ich ein dickes Buch voll schreiben, wenn ich 
alles anführen w ollte, was ich über diese Grä­
ber von jeher gehört habe. Da ich aber durch 
eine lange Erfahrung nur allzu gut weifs, wie 
schwer es ist, hier die Wahrheit zu erfahren: 
so will ich durchaus nichts anführen, was ich 
nicht selbst gesehen habe, um nicht eine Un­
wahrheit wider meine Absicht zu. befördern.

Ich wiederhole es, mir ists nur um mög­
lichst treue Abbildungen der Sitten, Gebräuche 
und Kleidungen eines so berühmten Volks, als 
die alten Griechen waren, zu thun gewesen. 
Das sachkundige Publikum mag urlheilen, und



nach genauem Erklärungen sich umsehen , da 
ich mich dazu nicht berufen fühle.

Die Künstler werden zugleich hieraus sehen 
können, wie richtig die Bemerkung Winkel- 
rnann’s ist, dafs der erste g r o f s e  Stil in der 
Kunst nur in den Regeln bestand, die von der 
Natur unmittelbar entlehnt waren. Als sich 
später die Künstler ohne alle Mäfsigung in die 
Ideale verstiegen, verliefsen sie die Wahrheit 
in ihren Formen, und arbeiteten mehr nach ei­
nem angenommenen Kunstsystem, als nach der 
Natur, die ihnen doch stets vor den Augen 
schweben sollte. So bildete sich aber die Kunst 
nach und nach eine Natur für sich, welches 
bei genauerer Untersuchung wohl ganz beson­
ders auch in der modernen Kunst der Fall seyn 
dürfte. Viele von diesen Vasen scheinen noch 
in der Zeit des g r o f s e n  Stils gemahlt zu seyn, 
und die natürliche Grazie der Figuren und ih- 
rer Bewegungen ist in der That bewunderns­
würdig. Aber freilich sind selbst unter den 
Künstlern nur wenige, die für diese Vollkom­
menheiten auf den Vasengemälden Sinn genug 
haben. Die wahre Grazie, sagt Pausa ,n ias ,  
die Gefährtin der Götter, mufs aufgesucht wer­
den, und kommt uns nicht auf halbem Wege



entgegen. Zu erhaben für die sinnliche Beschau­
lichkeit, wird sie nur durch den Geist ergrif­
fen. Und P l a t o n  sagt: die Erhabene erschei­
net nicht im Bilde, sis unterhält sich nur mit 
dem Weisen, gegen den Pöbel zeigt sie sich 
stolz und zurückschreckend. Stets sich selbst 
gleich, besänftigt sie jede stürmische Leiden­
schaft; sie hüllt sich in jene selige Ruhe des 
göttlichen Wesens, dessen Urbild die grofsen 
Meister, nach dem Zeugnisse der Alten, in 
ihren Kunstwerken aufzufassen strebten. Was 
H o r a z  dem angehenden dramatischen Dichter 
empfiehlt, kann man hier auch den Künstlern 
zurufen:

Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu,  versate diurna.

Z u s a t z  A.
Herr H. M e y e r  ü b e r  e i n  a l t e s  Gef ä f s  v o n  

g e b r a n n t e r  E r d e  S. 18 - 20.

M i t  den Gefäfsen der Alten trug sich der ge­
wöhnliche Fall zu, dafs man gerade dasjenige 
daran wunderbar und unerklärlich fand, worü­
ber sich am leichtesten hätte Rechenschaft geben 
lassen; weil aber immer unser Porzellan und 
übrige Töpferwaare dabei zum Mafsstabe ge­



nommen wurde, so hatte man freilich Ursache 
genug zu erstaunen, wenn man unerwartet auf 
etwas Gutes, Geschmackvolles, oder gar Vor­
treffliches stiels.

Wenn ich nun hoffen kann, durch diese 
Schrift, und deutlicher durch die Abbildung 
selbst, dargethan zu haben, dafs auch unsere 
Vase, ungeachtet man ihr manches vorwerfen 
kann, von einem sehr erfahrnen und vortreff­
lichen .Künstler herrühre; wenn es sich noch 
von vielen andern beweisen liefse, dafs sie mit 
unter die besten Werke der alten Kunst gehö­
ren; wenn ich ferner sogar bezeugen kann, 
dafs mir unter der Menge, die ich gesehen 
habe, nicht eine einzige von beträchtlicher 
Gröfse vorgekommen sey, die auffallend schlecht 
bemahlt gewesen wäre; wenn man über alles 
dieses noch weiter bedenkt, dafs diese Gefäfse 
mehr zur Zierde, als zum Gebrauch dienten, 
mehr Kunstwerk, als Hausrath waren: so läfst 
sich daraus folgern, dafs selten mittelmäfsige 
und gemeine, sehr oft gute, ja zuweilen viel­
leicht selbst die grofsen Meister der Kunst, 
Vasen bemahlt haben; und dann erklärt es sich 
von selbst, warum die Zeichnung auf densel­
ben durchgängig so ausnehmend leicht, frei,



und oft εο zierlich uud rieht!" ist. Künftig 
w ird sich auch Niemand mehr darüber wun­
dern dürfen, oder es als eine grofse Schwierig­
keit für den Künstler anseheu, dafs die Striche 
wegen Trockenheit des Thons schnell und unab- 
gesetzt gezogen werden muhten. Den guten 
Mahlern des Alterthums war dieses wahrlich 
eine Kleinigkeit. Jetzt noch, in der Zeit des 
Ahnelimens der Kunst, mufs Jedermann, der 
nur einigen vernünftigen Unterricht im Zeich­
nen genofs, wenigstens wissen, dafs alle Um­
risse, vornehmlich die mit der Feder, auf eben 
diese Art gemacht werden sollen; weil eine 
abgesetzte Linie keiner zarten Schwingungen 
fähig ist; und dafs an dem Orte, wo sie unter­
brochen worden, allemal eine Ungleichheit oder 
kleiner Winkel entstellt, welches ibr ein un­
reines, holprichtes Aussehen giebt. Darum ist 
es eine wichtige praktische Regel der Kunst, 
jede Linie unabgesetzt bis dahin zu ziehen, 
wo sie sich mit einer andern in einem Winkel 
verbindet. "Weil es aber sehr schwer ist, bei 
diesem Verfahren dennoch genau zu bleiben, 
so zeichnet man sich erst sorgfältig vor; und 
das thaten die Mahler der alten Vasen auch, 
wie wir an der unsrigen deutlich sehen kön­
nen, wo die Umrisse auf den frischen Thon



mit einem Stifte sanft eingedrückt worden sind; 
und diese erste Zeichnung war viel detaillirter, 
als die hernach aufgetragenen schwarzen Con- 
toure. Noch ein anderes Beispiel erinnere ich 
mich auf einer ausnehmend schönen Vase in 
der vortrefflichen Sammlung der Familie V i- 
v e n z i o  zu Nola gesehen zu haben, wo der 
erste Entwurf wie mit Rothstein gezeichnet 
ist. Dieses giebt auch zugleich einen unwider- 
sprechJichen Beweis, dafs der Künstler nicht 
kopirt, sondern wirklich selbst erfunden habe: 
denn indem er anfänglich mit seinem Entwürfe 
nicht ganz zufrieden seyn mochte, so verän­
derte er vieles in der Lage der Glieder, und 
verbesserte aucli in der That dadurch sein Werk 
sehr.

Z u s a t z  B.
S i r  W.  H a m i l t o n  i n  d e r  E i n l e i t u n g  z u m  z w e i t e n

B a n d e  S. 10..

Ich  habe im ersten Theile dieses Werkes eine 
Meinung geäufsert, die ich nun, als irrig, zu­
rücknehmen mufs. Ich glaubte, die Figuren, 
die wir auf den Vasen erblicken, wären von 
guten Künstlern in Papier oder einem andern 
biegsamen Stoff ausgeschnitten, und damit die



spater noch besonders auszumaldenden Umrisse 
so lange bedeckt würden, als der schwarze Fir- 
nifs anf die übrigen Tlieile der Vase aufgetra- 
gen wurde. Dagegen habe ich nun auf meh- 
rern Vasen die Umrisse in den noch weichen 
Thon mit einem spitzigen Instrument leicht, 
aber kunstreich, gezogen gefunden. Hieraus 
folgt , dafs sie wirklich unmittelbar auf die 
Vasen gezeichnet wurden, ohne dafs der Zeich­
ner etwas weiter vor Augen haben konnte, als 
diese leicht eingeritzten Linien. Die Spur vom
Eindruck eines Daumens auf einer Vase in

*
meiner Sammlung beweist deutlich, dafs der 
Firnifs eher aufgetragen wurde, als sie ganz 
trocken waren. Bedenkt man also die aufser- 
ordentliche Schnelligkeit, womit diese Umrisse, 
die keine Verbesserung weiter gestatteten, ge­
zogen werden nmfsten: so mufs man gewifs 
die hohe Stufe der Vollendung bewundern, 
welche die Kunst in einem so frühen Zeitalter 
erstiegen hatte. ,



IV.

Nachrichten über die griechischen Vasen 
aus Briefen von T is c h b e i n  und M e t e r .

i .
N e a p e l  den 5. Januar 1796. 

Ich überschicke Ihnen hier meine Zeichnungen
nach griechischen Gefäfsen. Machen Sie meines
Landsleute aufmerksam darauf, damit sie das 
Schöne, was so zart darinnen liegt, nicht ver­
kennen. Es ist das Einzige, was uns von grie­
chischer Zeichnung aus d e r  Zeit übrig geblie­
ben ist, und darum sehr schätzbar. Denn die 
Griechen waren die, die das Zeichnen am besten 
verstunden. Wir können keine bessere Modelle 
haben, als diese. Wer nicht auf diesem Wege 
geht, der hat gefehlt. Ich meines Theils habe 
mir so viel Mühe gegeben, als in meinem 
Vermögen war, das Simple und Geistige der 
Originale getreu nachzuahmen, damit die Welt 
von diesem Schatz etwas Getreues hätte. Man 
mufs diese Sachen freilich nur als Skizzen be­
trachten , welche die Töpfer machten; aber



ihnen haben -wir doch das alles, was sich erhal­
ten hat,  zu danken. Die Zeichnungen sind 
nach den größten Meistern, und ihnen gehört 
die Erfindung und Zierlichkeit «j  den Stellun­
gen der Figuren.

Ich habe diese Bemühung vorzüglich aus
Liebe zu meinen Landsleuten übernommen, 
damit sie in Ermanglung der Originale doch 
etwas s eh r  T r e u e s  vor Augen haben könnten. 
Yon dieser Treue können sie ganz versichert 
sevn, und daß Tag und Nacht mit Geist und 
Händen daran gearbeitet worden ist. Beides, 
Vergnügen und Verdrufs, welche ich dabei ge­
habt, ist unsäglich. Hier darf ich in Wahrheit 
sagen, dafs ich mich der Kunst aufgeopfevt 
habe. Ich bin auch gewifs, dafs ein solches 
Werk so leicht nicht wieder gemacht werden 
dürfte, wenn es gleich jetzt leichter ist, da 
man nur meinen Fufstapfen zu folgen braucht. 
Das H a n c a r v i l l e ’sche Werk ist verkünstelt 
und unrichtig. Das von Passe  ri ist erbärm­
lich. Es k a n n  N i e m a n d  das S chöne  in 
d i e s e n  Z e i c h n u n g e n  e r k e n n e n ,  d e r  
n i c h t  v o r h e r  e in  e r n s t l i c h e s  S t u d i u m  
nach  den g r o f s e n  v o l l k o m m e n e n  gr ie-  
c h i s c he n  S t a t u e n  g e m a c h t  hat.



Der Hr. v. I t a l i n s k i ,  dessen Beistand 
bei den Erklärungen dieser Vasen, Hamilton
selbst so dankbar rühmt *), ist ein sehr edler 
Mann, der stV ganzes Leben m it dem Studium 
der Alten zugebracht hat. Er hat zum Theil 
aus Freundschaft für mich, und aus Liebe zur 
Sache selbst, seine Bemerkungen dazu herge­
geben. Da er zu bescheiden ist , tun für einen 
G e l e h r t e n  gelten zu trollen: so hat es Mühe 
gekostet, ihn zu bewegen, dafs er in den Abdruck 
seiner Bemerkungen willigte. Er hat die Quellen 
selbst studirt. Nur m it den Schriften der neuern 
Antiquarien ist er nicht sehr bekannt. Da ist 
aber auch wenig Trost zu holen. Einer schreibt 
immer die Fehler des andern nach, ohne dafs 
sie die Originale kennen. Uebrigens hat der 
Hr. v. I t a l i n s k i  weiter keinen Gewinn von 
dieser Arbeit, als dafs er zur Anschaffung der 
nöthigen Bücher zu diesen Erklärungen einen 
Kostenaufwand von 1000 Thalern gehabt hat. 
Ha m i l t o n  selbst bat 50,000 Thaler für diese 
Vasen ansgegeben, und nun haben andere Leute

*) Ihm , sagt H a m i l t o n  in der 'Erklärung des ersten Va- 
sengemäldes T. I. p. 52., verdanke ich die meisten Erklä­
rungen und Citate aus den Alten in den folgenden Blät­
tern. E r bekleidet die Stelle eines Russischen Legations­
raths in Neapel.



das Vergnügen davon. Das ist gewifs sehr dan- 
lcens- und lobenswerth. Glauben Sie mir, der 
Menschen, die solche Aufopferungen für die 
Kunst machen können, und, wenn sie es könnten, 
wollen, sind sehr wenige. Sein Verlust wäre 
uns allen unersetzlich. Und ich fürchte vor ihn, 
denn er ist sehr kränklich.

Zur Geschichte der Vasen kann ich Ihnen 
vor jetzt nur noch folgende allgemeine Nachrich­
ten mittheilen. In eben den Gräbern , wo die 
Vasen gefunden werden, sind auch noch manche 
andere Sachen ausgegraben worden. In dem 
einen fand man sieben Zähne, welche mit einem 
Golddrathe zusammen gefügt waren. Diese 
Zähne befinden sich noch jetzt im Museum des 
Kitters Hamilton*). Die Vasen sind gewöhnlich 
ganz leer, so dafs die ehemalige Vorstellung, sie 
für A s c h e n k r ü g e z u  halten, durchaus unstatt-

*) Es ist merkwürdig, dafs τοη dergleichen mit Gold ein­
gesetzten Zahnen ( iS o v r t t  χι?υσίω fvuiif/asvoi in der Beschrei­
bung eines 70 jährigen Mütterchens beim Lncian in  Rh et. 
Praec .  c. 24. T .III. p.2ö.) schon in den Gesetzen der 12 
Tafeln die P.ede w ar, wo alle Verschwendung des Goldes 
au die Leichen untersagt w urde, die mit Gold eingesetzten 
Zähue ausgenommen : i j u o i a u r o  den  t es v in  c t i  sient, 
im cum ollo sepelire — se fraude estü. C ie, de Legg. II, 
24. s, 60.



haft ist. Findet sich ja zuweilen etwas darinii, 
so sind es Dinge, die auf Todtenopfer Beziehung 
haben. So fand man einmal ein paar Eier in einer 
Vase*). Defsgleichen fand man in einer andern 
eine M aterie, die viele Aehnlichkeit m it weifsein 
Wachse hat, wovon ich selbst etwas besitze. 
Fände sich also doch zuweilen eine Vase m it 
Knochen und Asche, so müfste man annehmen, 
dafs sie aus einem geöffneten Grabe genommen, 
und in spätem Zeiten erst von den ilömern als 
Aschenkrug gebraucht worden sey. Diese Muth- 
mafsung findet durch folgende Begebenheit noch 
mehr Bestätigung. V i v e n z i o  fand einst ohn- 
weit Nola eine sehr schöne Vase, auf welcher der 
Tod und die Vertilgung der Familie des Priamus 
abgebildet ist. Sie war mit Asche und Menschen- 

.. knochen, auch mit kleinen Gefäfsen, die man 
gewöhnlich Thränenkrüglein nennt, angefüllt, 
und in eine andere Vase von grober Erde gestellt, 
die ihr gleichsam zum Futterale diente. Hieraus

* )  Man findet diese lieiligen Eier selbst auf Vasen abgehil- 
det, z. B. in P a s s e r i  T. III. tab. CCXXV. Dafs sie zur 
coena fernlis ( »sj/fewvov), zu den den Todren mitgegebe- 
nen Nahrungsmitteln gehören, wissen wir aus JuvenalV, 
gg. Ueberhaupt aber gehörten die Eier in das weithin f- 
tige Verzeichnis der Sühn- und Reinigungsmittel. Vergl. 
H e m s t e r l i  uy s  zu Lucians Todtengespriichen 1 , 2. Τ .Ϊ. 
P- 53i-



läfst sich vermuthen, dafs die Römer diese Vase 
von den Griechen an sich gebracht, oder sonst 
ausgegrahen hatten, indem sie solche schon da­
mals als eine kostbare Seltenheit ansahen, und 
einen vornehmen Mann oder geliebten Freund 
nicht besser ehren konnten, als wenn sie ihm 
diese Vase zur Regräbnifsurne gaben.

Im vorigen Jahre hat V i v e n z i o  wieder in 
römischen Gräbern nachsuchen lassen , weil er 
vermuthete, ähnliche schöne Vasen darin zu lin­
den, da sie gewifs die besten zu ihren Begräbnifs- 
umen erlesen haben werden: allein ei hat nichts 
gefunden.

In den Gräbern neben den Vasen findet man 
oft bleierne Ringe zu tausenden. Sie sind ganz 
schlecht, und nie am Finger getragen. Einige 
haben noch die Zeichen der Form, in welcher sie 
gegossen wurden. Aber man findet auch an der 
Stelle des Gerippes, wo die Hand lag, zuweilen 
silberne Ringe, die wirklich getragen worden 
sind. Einst hat man auch einen Siegelring ge­
funden , der auf der einen Seite als Scarabe'e ge­
schnitten w ar, auf der andern Seite aber ini Car- 
niol Figuren hatte. Ueberhaupt sind Gemmen 
und Pasten, als Scarabe'en, in diesen Grab malern 
nichts seltenes. Die Pasten sind von blauer,



grüner, weifser, grauer Composition. Die Gem­
men meist Carniole mit eingeschnittenen Hiero­
glyphen *). Oft trifft man auch auf Bruchstücke 
aller Rüstungen, Schwerte von Eisen, zumTheil 
mit sehr breiten Klingen, und allerlei Agraffen 
und Spangen von Silber, Bronze, Blei, von 
gröfserem und kleinerem Umfange, einige wohl 
einer Hand breit.

Die vielen kleinen Vasen haben einige für 
Spielwerke der Kinder halten wollen. Diefs 
scheint mir nicht wahrscheinlich. Ich halte sie 
für Riechfläschchen, zur Aufbewahrung von aller­
lei Essenzen und Salben. Diefs scliliefse ich aus 
den kleinen darin befindlichen Oeifnungen**).

*) Sollten die Gräber, wo solche Gerrtmae literatae, später 
Abraxos genannt, gefunden wurden, nicht überhaupt in 
ein späteres Zeitalter gehören ?

**) Bekanntlich hielt man diese kleinern Vasen von schmaler, 
länglichter Form sonst für ThränenEäsclichen (vascula la- 
chryniatoria) .  Man sehe z. B. B o n a n n i  in Mu s e o  Ki r -  
c h e r i a n o  CI. III. p. 115. Allein P a c i a u d i  hat in sei­
nen I VI onnment i s  P el  op ο η n es i a c is  T. III. p. iß  ff- 
zuerst den Ungrund dieser Behauptung sein· gründlich 
erwiesen, und gezeigt, dafs diese Gefäfse stets zu Salben 
und wohlriechenden Essenzen auch in deh Gräbern bestimmt 
gewesen sind. C a y l u s ,  der in mehrern Stellen derglei­
chen Gefäfse für Etrurische l a c r i m a t o i r e s  erklärt hatte, 
war einer der ersten, der diesen Irrthum freimüthia: be- 
kannte. S. R e c u e i l  d’An t iq  u i t έ t  T. V. p. xvxn.



Nicht selten findet man auch in den Gräbern 
Masken von Bronze und Eisen *), auch kleine 
Instrumente zum Zahnputzen **), die sehr zart 
und künstlich gearbeitet sind, an einem Ringe 
hängend.

Merkwürdig bleibt gewifs der Umstand, dafs 
man in den Ausgrabungen von Pompeji, Hercu­
laneum u. s. w. nie auch nur eine einzige Vase 
der Art fand. Sie waren also damals, als jene 
Städte verschüttet wurden, aufser allem Gebrauch, 
und gehören einer weit frühem Periode zu ***).

Nie ist an einer Vase ein Zeichen zu entdek- 
ken, dafs sie jemals zu einem Opfer oder Haus-

*) Ein Beispiel von besonderer Schönheit und Gröfse hat 
Hamilton,auf der ersten Kupfevtafel des Ilten Tlieils der 
E  ti g r  a v i n g s abbiiden lassen.

**) Vergl. M a r t i a l X I V ,  5§. wo die Erklärer mit Unrecht 
an unser Zahnpulver denken.

***) Dabei mufs man noch den Umstand mit in Anschlag 
bringen, dafs Spoliation der Gräber damals äufserst enteh­
rend w ar, und die Achtung;· die man den d i i s  m a n i b u s  
bewies, auch die Vasen in den Gräbern vor Nachgrabun­
gen sicherte. Die Beweise sehe man in des G n t h e r i u s  
gelehrten Schrift de i u r e  m a n i u m .  Eine Vase konnte 
sogar auf einem Grabmal öffentlich dastehen (man erinnere 
sich a n  die Anekdote von den Raben, die eine solche Vase 
mit Steinchen aiisfüllen, um das Wasser erreichen), 
und wurde nicht angeriilnt.



bedürfnifs gebraucht worden wäre. Sie kamen 
alle n e u  ins Grab. Aber wohl findet sich der 
Umstand, dafs eine zerbrochene Vase vermittelst 
eines Bleidraths oder dünnen M etalls, das durch 
Löcher gezogen wurde, geflickt worden ist.

W. T i s c h b e i n .

2.

N e a p e l  den §. März 1796.

E s  wundert mich gar nicht, wenn man auch bei 
unsern lieben Landsleuten viele findet, die über 
das grofse Rühmen, welches von diesen alten 
Töpfen gemacht wird , bedenklich den Kopf 
schütteln, und darüber lachen. Auch mir haben 
Leute hier in Neapel oft gesagt , ich sollte es ih­
nen nur aufrichtig gestehen, dafs meine Hoch­
achtung vor dieses alte Töpfergeschirr eine blofse 
Einbildung sey. Denn sie mülsten mir sagen, 
dafs sie gar nichts daran finden könnten, so wie 
ihnen der ganze e t r u r i s c h e  Geschmack etwas 
sehr Lächerliches dünke. Selbst die etrurischen 
Schuhschnallen hätten sie nur auf eine kurze Zeit 
getragen, weil ihnen die Mode nicht gefiel. 
Allenfalls Beingürtelschnallen a l ’E t r u s q u e ,  das 
wollten sie sich noch gefallen lassen. M it den 
etrurischen Gemälden auf Kutschen sey es schon 
bedenklicher, da diese einen himmelblauen



Grund haben müfsten u. s. w. Dergleichen Men­
schen , die oft grofse Ansprüche auf Geschmack 
machen, wissen weiter nichts, als dafs sie 
alles, wo rolhe und schwarze Farbe in einan­
der gekleckst ist, etruriscli nennen, und trei­
ben mit dieser Maklerei den unsinnigsten Mifs- 
brauch.

Auch habe ich mit vieler Betrübnifs einige 
Vasen und Tassen gesehen, die in den besten 
Porzellanfabriken Deutschlands gemacht worden 
waren. Man hatte die sogenannte etrurische 
Mahlerei unserer Vasen darauf nachzuahmen ge­
sucht, aber sehr ungeschickt und ohne allen Ver­
stand. Man hatte ganz ohne Sinn Figuren aus 
ganz verschiedenen Bildern zusammen gestellt, 
und so die barockesten Compositionen ausgeheckt, 
blofs um Bilder zu bekommen. So sah ich z. B. 
einen Silen oder Faun mit einem Thesens, ein 
anderes Mal mit einer Ceres zusammen gestellt. 
Ich wünschte wohl, dafs sich unsere Porzellan- 
fabriken Muster von unsern Vasen nähmen. So­
wohl die zarten, schönen Formen der Vasen, 
worinnen es die Engländer zu einer grofsen Voll­
kommenheit gebracht haben, als die Gemälde 
darauf, würden die Meifsner und Berliner Ge- 
fäfse sehr schmücken. Aber man dürfte nicht



trennen, was zusammen gehört. Es m iifsten 
verständige Künstler die Aufsicht führen *).

Nur müssen wir nicht vergessen, dafs diese 
Vasen einst nicht blofs zur eiteln Zierde dienten. 
Die Thaten der griechischen Helden sind nicht 
vergeblich darauf angebildet. Die Griechen, je­
nes so kluge Volk, brauchte diese Abbildungen 
zur Erweckung und Aufmunterung. Man sprach 
durch sie beredter, als durch die Rede. Denn 
was man durch das Auge empfindet, wirkt 
schneller und sicherer auf das Gemüth. Die 
Griechen waren grofse Menschenkenner. Was in 
der Seele des Jünglings, dem eine solche Vase 
geschenkt wurde, verworren liegt, entwickelten, 
sonderten, ordneten sie; und um es deutlicher 
und fafslicher zu machen, stellten sie es figürlich 
in solchen Geschichten alter Heroen vor. D as 
i s t  d er I n h a l t  d i e s e r  B i l d e r .

Die Vasen , die so lange im Schoofse der 
verhüllenden Erde sich erhielten, sind jetzt alle

*) Vielleicht habe ich schon im nächsten Hefte das Vergnü*
gen, Liebhabern eine Porzellanfabrik nennen zu können, 
wo alle diese Regeln genau befolgt werden. In Neapel 
wurde ein Service für die Kaiserin von Rufsland unter 
Tischbeins unmittelbarer Aufsicht gemahlt, wovon die 
Musterzeiehnungen auch nach Deutschland gekommen 
lind.



ihrem Untergange nahe. Schon viele davon sind 
vernichtet. Jeder Fremde, der hieher kommt, 
kauft und nimmt welche mit sich, die alsdann 
hingesetzt werden, wo sie Niemand sieht *). 
Mehrere hundert stehen in den Villen reicher 
Britten auf Kaminen und in Plätzen zerstreut, 
wo sie jedem Auge entzogen sind. Viele werden 
auf den Reisen zerbrochen, viele gehen auch auf 
dem Meere unter, wovon ich selbst verschiedene 
Fälle weifs. Es ist also nur ein einziges Mittel, 
diesen Schatz der Zerstörung und Vernichtung zu 
entreifsen, und diefs Mittel ist die möglichst ge­
treue Aufbewahrung derselben in Kupferstichen 
und erklärenden Werken. Möchte unser Werk 
diesen Zweck wenigstens zum Theil erreichen!

W. T i s c h b e i n . 

3.

F l o r e n z  den 19. Febr. 1797.

w as die Vasen änbetrifft, 1. Fr., da ist der 
Trost wirklich .sehr gering, den ich Ihnen erthei-

*) Es wäre wobl zu wünschen, dafs ein Deutscher Abbil­
dungen der Vasen sammelte und lierausgäbe, die sich in 
verschiedenen Museen einzeln zerstreut finden, z. B. in 
Dessau, in der Antikengalleiie zu Dresden, wo im soge­
nannten Columbarium einige ganz vortreffliche aufbewahrt 
werden, in Cassel, München, Wien.



len kann. Denn nach langem Studiren bin ich
\

endlich so weit, zu erkennen, dafs ich nicht s  
wei fs .  Sehen Sie z. B. da werden bei Monte-  
p u l c i a n o  schwarze Gefäfse ansgegraben mit 
Figuren in Basrelief im Aegyp tischen Geschmack, 
und was das Schlimmste ist, so sind einige 
Fragmente so acht ägyptisch, als wenn sie wirk­
licher Hausrath eines der Pharaonen gewesen 
wären. Nächst diesen giebt es eine gute Zahl 
anderer glänzend - schwarzer Gefäfse ebenfalls 
mit Zierrathen hi Basrelief, von so aufseror­
dentlicher Zierlichkeit in Form und Arbeit, dafs 
sie die - schönsten Campanischen Vasen weit 
übertreffen, und d i e se  s o l l e n  v o n  Vo l ­
l e r  ra k o m m e n .  Endlich sind auch diejeni­
gen Vasen, von welchen man sagt, sie werden 
bei A r e z z o  gefunden, von den Campanischen 
weder in der Form noch in der Mahlerei we­
sentlich unterschieden, sondern blofsvon schlech- 
term Thon. Einige ganz glatte bedeckte Scha­
len von einer sehr feinen, ziemlich hochrothen 
Erde, sollen die berühmten a r e t i n i s c h e n  
Gefäfse seyn, und werden wirklich um Arezzo 
gefunden. Ich hahe aber gerade solche Schalen 
auch in Neapel gesehen, die znverläfsig um 
No l a  und C.apua herum gefunden worden
waren.



Nun bitt’ ich Sie, was soll man von al­
lem diesem haken ? Kaum sehe ich noch ein 
paar Lücken offen, wodurch man sich aus die­
ser Verlegenheit retten könnte. Allein, ehe 
Volterra und einige andere Oerter von mir 
selbst besucht und g e s e h e n  worden sind, 
liifst sich wenig wagen *).

Die hier in Florenz befindliche grob her­
zogliche Vasensammlung, womach Sie fragen, 
ist mehr wegen der Verschiedenheit, als wegen 
der Zahl der Gefaise merkwürdig. Denn ich 
zweifle, dafs sich in Allem mehr als 100 be-

*) Die bescheidene Zurückhaltung eines solchenKeifners ver­
dient gewifs volle Beherzigung ! Das Merkwürdigste wä­
ren denn doch die Vasen im ägyptischen Geschmack mit 
Basreliefs. Ein Fragment einer solchen Vase hat schoxi 
C a y l u s  in seinem R e c u  e i l  T An t i q u i  t es T .I. tab). 
XXXIII, vergl.in D e m s t e r s  E t r u r i a  r  e g a l i  tab 
LXXXIV, i .  G a y l u s  sucht sich sowohl hier, als au 
andern Orten , wo er Vasen mit ägyptischen Vorstel­
lungen erklärt, z. B. T. III. p. 40· T. IV- p. 8°·» dadurch 
zu helfen, dafs er einen grofsen Handelsverkehr zwischen 
den seefahrenden Etrul'iern und den Aegyptiern (also nach 
dem Fsammenitus)  annimmt. Gcwifs ist es auch, dafs 
viele treffliche Vasen, die in ihrcrArbc.it den Caxnpanischen 
fast gar nichts nachgeben, wirklich bei Viterbo, Cörneto, 
Arezzo u.s. w. ausgegraben worden sind, wovon sicli viele 
in der grofsherzoglichexi Gaüetie zu Florenz befinden. S. 
die Zeugnisse in der belehrten Anmerkung des F e a zu
W i n k e l m a n u  T. I. p.aigf.



deutende Stücke herausbringen liefsen. Was 
etwa hier und da in Cortona aufgehoben wird, 
kann auch nicht in die Zahl der beträchtlichen 
Sammlungen gesetzt werden. —

Sonder Zweifel stehen die Blumeneinfas­
sungen auf den Vasen mit den Arabesken in 
Verwandschaft, wie denn alles das, was wir 
unter dem Worte Arabeske begreifen, Ver­
bindung hat. Man sieht ja wohl auch auf dem 
Rande der Vasen Eier gemahlt, wie sie an mar­
mornen Vasen en  re  l i e f  gearbeitet sind. Auch 
kommen damit die übrigen Zierrathen überein, 
die man in Pompeji, in den Bädern des Titus 
u, s. w. auf Wänden und Decken gemahlt ge­
funden hat. Man mufs dabei nur nicht ver­
gessen, dafs, was in den frühem Zeiten sehr 
einfach gemacht wurde, in der Folge Geschmack 
und Zierlichkeit erhielt, nach und nach aber 
durch Uebertreibung und Ueberladung abge­
schmackt und verschnörkelt geworden ist. Denn 
d u r c h  das U e b e r f l ü f s i g e  s c h e i n t  d i e  
B a r b a r e i  e i n g e r i s s e n  z u  seyn.

Die Form der Vasen wurde wohl zuerst 
von der N o t h W e n d i g k e i t  des Gebrauchs 
bestimmt. Wer Flüssigkeiten aufheben -wollte, 
mufste eine Schale machen, und wenn die Schale



mehr fassen sollte, mufste sie tiefer werden. 
Um das Verschütten der Flüssigkeit zu verhin­
dern, mufste man demGefafse einen engem Hals 
geben. Dadurch war aber auch schon die mehr 
oder weniger ovale Rundung der Vase bestimmt. 
Denn es scheint mir etwas weitlauf dg zu seyn, 
wenn man annimmt, dafs, wer eine solche Vase 
drehte, sich erst verliebt haben mufste, um nun 
die Brust eines jungen Weibes abformen zu kön­
nen, und was dergleichen Grillen mehr sind, die 
uns die alten Herrn gern glaubend machen möch­
ten. Es sev indefs fern von mir, dafs ich Jemand 
diese Meinung aufdringen möchte. Solche Er­
klärungen sind viel zu natürlich, um Beifall fin­
den zu können. Der gröfste Theil der Kunstjün­
ger ist in grofser Entzückung, wenn er hört, dafs 
man sich cannellirte ionische Säulen als junge, 
schlanke Mädchen im Hemde und — frisirt vor­
stellen könne. Dabei bleibt doch für die Phan­
tasie auch noch etwas zu thun übrig.



V .

U e b e i  d i e  V a s e u a r a b e s k e .

Z u r  d r i t t e n  K u p f e r t a f e 1 d e s  e r s t e n  Hef t s .

Z u  den erläuternden Abbildungen, die der Fut­
ter H a m i l t o n  den eigentlichen Vasengemälden 
vorausgehen lafst, gehören auch auf der d r i t t e n  
Tafel s i e b e n  verschiedene Muster von Einfas­
sungen, Blumengewinden und labyrinthischen 
Verschlingungen, womit die alten griechischen 
Vasen an ihren obern und untern Rändern ge­
wöhnlich geschmückt sind. Diesen folgen im 
zweiten Theil der E n g r a v i n g s  gleichfalls duf 
einer besondern Tafel noch fünf neue, von jenen 
ganz verschiedene Muster, von welchen ich zu 
seiner Zeit weithin ftiger sprechen werde.

Man hat diese Verzierungen V a s e n a r a ­
b e s k en  genannt, und in Zimmern, Meubles 
und Gefäßen, die ä l’E t r u s q u e  ausgemahit



und geschmückt wurden, mit mehr oder weni­
ger Geschmack häufig nachgeahmt, und darum 
glaubte Hamilton sich bei Künstlern und Kunst­
liebhabern einen Dank zu verdienen, wenn er 
einige der zierlichsten und gefälligsten hier be­
sonders abbilden liefse.

Was ist von diesen Blumeneinfassungen auf 
Vasen zu halten? Wie kam man auf diese Idee? 
wie hänst sie mit derbekannten Arabeske znsam-O
men , die später so sehr ausartete, und den gan­
zen Unwillen des Baumeisters V i t r u v i u s  auf 
sich zog?

„Aus dem Grundsätze des Isolirens, des 
„Heraushebens ans der Masse,“ sagt Gö t he*) ,  
„lassen sich alle einfa.ssenuen Ornamente am be- 
„sten erklären. Ein Kähmen verschönert das 
„Gemälde nur in so fern, als er es isolirt, aus 
„dem Zusammenhänge der umgebenden Dinge 
„absondert. Das Bild stellt etwas in sich Vol- 
„dendetes dar; der Rahmen umgränzt wieder das

*) Man findet diese Ideen in M o r i t z e n s  Prei sen e i nes  
D e u t s c h e n  i n  I t a l i e n  Th. III. S. 227 f. Moritz hat 
diesen Gedanken , den er sich aus Unterredungen n i i t  

G ö t h e  in Rom angemerkt hatte, noch kurz vor seinem 
Tode in einer besondern Schrift weiter auszuführen ver­
sucht. Er kann in der That in der Anwendung sehr (Vnchf- 
bar gemacht werden.



„in sich Vollendete. Es erweitert sich dadurch 
„nach Aufsen zu, so dafs wir gleichsam stuffen- 
„ aveise in das innere Heiligthum blicken, welches 
„durch diese Urngränzuug schimmert. So wie 
„ der Rahmen am Gemälde, sind die Einfassungen 
„ überhaupt durch die Idee des Isolirens, des 
„Heraushebens aus der Masse, zu Verzierungen 
„geworden; der Saum und die JBordirung am Ge- 
„ wände; der Ring am Finger; und um das Haupt 
„der Kranz und das Diadem.“

Auch die Vasenarabeske ist gewöhnlich 
nichts anders, als eine Art von Rahmen und Ein­
fassung, welche oben und unten um das Gefäfse 
herumlaufend, das zwischen jenen stehende Ge­
mälde einschliefst. Cm sich hiervon zu über­
zeugen, darf man nur einen Blick auf die kolorir- 
tenTafeln in dem frühem Haucarvillischen Werke 
werfen. Demi wiewohl die Seiteneinfassungen 
zur Rechten und Linken dort blofs um der· Sym­
metrie willen hinzu gethau worden sind: so kann 
doch den obern und untern Verzierungsleisten 
die Aechtheit nach den alten Vasen nicht abge­
sprochen werden. Es sind also nur Rahmen auf 
einem runden Körper.

Was die Bordüren an den Kleidern sind, 
das sind diese Blumengewinde, Laubranken und



und Schnörkelverzierungen auf unsern Vasen. 
Und wenn man auch nicht geradezu mit Hr. F i o- 
r i l l o  behaupten wollte *), dafs von diesen Stik- 
lcereien und Einfassungen der Gewänder die 
Malder die erste Idee ihrer Arabeske entlehnt 
hatten: so scheint doch so vielgewifs, dafs beide 
Arten von Verzieruntren aus einerlei Bedürfnifso
oder Verschönerungswunsch entständen, und eine 
die andere sehr wohl zu erklären fähig- sind.

Es ist merkwürdig, dafs eine wegen ihrer 
schönen Windungen, Blatterranken und Blüthen 
im Älterthum sehr geschätzte Pflanze, der Akan- 
t h u s  (A c a n t h u ?  sa t i  v u  s Linn.) oder die ächte 
Bärenklau, sowohl für Einfassung gestickter Ge- 
wänder, als für die Blätterrauken in Schnitz-

*) S. l i e b e r  d i e  G r o t e s k e  ( Gott, i . )  S. 12. So viel 
ist gewifs, die Stickerei i.n den Gewändern, so wie sie 
Homer schon bei den Plirygieni kennt, ist ä l t e r ,  als faät 
alle übrigen Zeichnereien uiid Bildnereieu in Griechenland. 
Da nun auch der Geschmack, die Ränder des Gewandes 
m it Thierfiguren und anderm Schnörkelwerke cinznfasseu, 
von jeher für orientalisch gehalten worden ist, und noch 
jetzt in jenen Gegenden gefunden w ird : so können aller­
dings griechische Künstler von jenen Stickereien manches 
entlehnt haben. Ueberlianpt aber w ird sich ohne die ge­
naueste Untersuchung der ältesten orientalischen Tapeten­
wirkerei und Stickerei n ie  eine befriedigende Geschichte 
dev a lt en Arabeskenverziemzigen schreiben lassen-



und Bildarbeit an den Pokalen der Alten, zum 
beständigen Vorbild gedient hat,  und eben da­
durch auch die allgemeine Kunstbenennunr für
Umkränzungen ujid Einfassungen aller Art gewor­
den ist *). Noch jetzt finden sich Abbildungen

*) Man mufs den in Italien und Griechenland wild wach­
senden ächten Akamlms sorgfältig von dem unterschei­
den, was w ir gewöhnlich Bärenklau nennen. Dieser ist 
das H e r a o l e u m  S p h o n d y l i n m  Linn. und geholt 
zu einem andern Geschleckte. Vom ächten Bärenklau 
gilt die Geschichte, wie nach dem V i t r u v  (T h .I. S. 157. 
Gebers, von R o d e )  das Kapital der Korinthischen Säule 
entstand. Man vergleiche nur d ie  schöne Beschreibung 
dieser Pflanze beim D i o s i o r i d e s  I I I ,  19. r a i t Saumai -  
se’ s Cömmentar a d S o l i n .  p. 573 fl. und man wird schon 
in dieser Schilderung die Ursache entdecken, warum die 
Alten dieser Pflanze die Ehre erwiesen, von ilxr jede ver­
zierende Biätterranke auf ihren Kunstwerken zu benennen. 
Darum nennt sie auchPlir.iusXXii,£2. e.24. t o p i a r i a m  
h e r b a m ,  weil sie selbst in Gärten zu verzierenden Ran­
keneinfass tragen gebraucht wurde. Von einer gestickten 
Blätterranke an einem Gewände kommt sie bekamt dich in 
der Stelle des Virgil 1 , 649. c i r c u m t e x t u i n  c r o c e o  
v e l a m c n  a ca n t  ho vor, und von architektonischen 
Einfassungen beim Vitruv II, 7. p.66. ed. Ga l i au .  Die 
Stellen, wo es von den Verzierungen um Trinkschalen und 
Pokalen vorkommt, haben die Erklärer des Virgils Ecl og.  
III , 45. sorgfältig.gesammelt. Hieraus, glaube ich, mufs 
Hesychius erklärt und verbessert werden. T .I. c. 134, 22. 
AxavSOS' πί'ΐιιά(λ·μα ίφασμίνον, *αϊ jSov.xal φ ι/rov «cd »rsjvoy. 

So liest Sa um a i s e ad  Vopi sc .  Aure l ,  c. 46. T. II. p. 
571 b. Das erste ist sehr verständlich. Ahanthus, sagt der 
Lexikograph, heilst e in  g e w i r k t e r  S a u m.  Diefs ist



die eingewirkte odei1 eingestickteEinfassung vonAkanthus- 
blätteni. Was soll nun aber $ωον y.u) φ -jrav bedeuten? Frei- 
lich lieifsen j'äa, £siSta nach häufig Thierfiguren, auch in 
Tapeten. Daher π ε ξ ί ϊζ ω μ α τ α  , be 11 ua t a t ape tia,
P l au t ,  in Pseud. Ϊ ,  2. 14. S. Sau r na i s e  ad Scr i p t t .  
Η. A. T. II. p. 500. Aber eine blofse Thierfigur kann doch 
nicht dxayäor lieifsen. Ich glaube, Hesychius schrieb 
ζωόφυτα, und verstand darunter solche Arabesken , wo aus 
einem Blumenkelche ein Menschen - oder Thierkopf her- 
vorgelit, deren hohes Alterthum selbst auf Vaseneiufas- 
sungeu weiter unten bewiesen wird. Fände diese Erklä­
rung B e i fa l l ,  so  h ä t te n  w ir zugleich das ächte alte Wort 
«refunden, was von der Thierarabeske bis j e t z t  vergeblich 
gesucht wurde. Nun wäre das letzte W ort im Hesychius 
ut^vüv noch zu erklären übrig. Ich habe zuweilen ge­
dacht, diefs könnte von der Vogelarabeske verstanden 
werden, wo Vögel auf Zweigen sitzend, mit den Schwän­
zen in Blätterranken nuslaufen. Man sehe z. ß . die antike 
Einfassung einer architektonischen Arabeske in den P i t- 
t n r e  d’E r c o l a n o  T. I. tav. XL. Allein nach reife­
rer Ueberlegung möchte ich lieber lesen π τ ίλ ω ν . F a r r e n -  
k r ä u t e r  und Ak a n t l ius wurden häufig als Zierpflan­
zen r.eben einander gestellt, wie z. B. in dem Fragmente 
derGeorgika des Nicanders beim Athenäns XV, g · p. tifyj B. 
λ ί τ ΐ τ α ί  tiT iv iS ts  v-olI 51 i i S'j s  ε ς ω η ε  d. h. Farrenkräuter und 
Aknnthus. S. C a s a u b o n u s  S. 967. Nun sind aber die 
paterae felicatae selbst aus dem Cicero bekannt. S. die 
Anmerkungen zu ad Att.  V I, 1. p. 5 8 1· ed. Gra-ev. 
Und so konnte der Glossograph leicht eines fürs andere 
nehmen, und auch hier den Akanthus mit der Pteris ver­
wechseln, da beide zu einerlei zierlichen Einfassungen 
dienten, wie gleich noch weiter gezeigt werden w ird.

auf Vasen , wo ein König , auf einem Throne 
sitzend, m it einem solchen Akantliusgewand (d. It.



einem Kleide, dessen Säume m it einer breiten
Ranke der Art eingefafst sind) erscheinet (S. die
H a n c a r v i l l i s c h e n  Yasen  Tom. I. pl. 104.
und vergleiche in unsern E n g r a v i n g s T. I.
tab. 6.); und die Arabeskeneinfassung N. 3. auf
imserer Hamiltonischen Tafel ist, mit geringer
artistischer Abänderung, die ächte Akanthusguir-
$

lande, die, nebst den zierlich schmückenden 
Epheuranken, am häufigsten auf unsern griechi­
schen Vasen angetroffen wird.

Denn aufser dem Akanthus nahm man am 
liebsten und häufigsten Epheuranken um der 
zierlichen Blätter und traubenartigen Beeren wil­
len zu Einfassungen schöner Vasen und Trinkge- 
schirre. Wer erinnert sich hier nicht an die mah­
lerische Beschreibung eines Hirtenbechers in 
Theokrits erster Idylle, die durch Virgils Nach­
ahmung so bekannt ist?

Epheu webet sich oben am Rande des Bechers,
Ephea, welcher mit,Blumen von Helichrysos bestreut ist, 
Und mit Häkchen umschlingt die safranfarbige Beere *).

*) Ich werde in der Folge bei der Erklärung einer Vase 
Gelegenheit haben, die hier von mir gegebene Uebersez- 
zung zu rechtfertigen. Der Hauptfehler, den selbst S c h i  e­
be r  in seinem botanischen Commentar in  der Hnrlesi- 
schen Ausgabe begangen hat ,  liegt darin, dafs man Ileli- 
ehrv^ns nicht für eine besonders Blume, G n a p h a l i u m



Man kann sich auch kaum etwas passenderes 
zur Einfassung eines solchen Trinkgefäfses den­
ken, als die überall sich anschmiegenden, üppig 
rankenden Blätter, und die gelblichen Beeren 
dieser Schmarozerpilanze *), und daher kommt 
sie auch auf unsern Vasen sehr oft als zierliche 
Umkränzung und Einschliefsung des Gemäldes 
vor. Daher hat ihr auch Hamilton auf unserer 
Kupfertafel gleich den ersten Platz angewiesen, 
wo auch die Beeren oder Früchte (corymbia) sehr 
deutlich zu sehen sind.

Hieber gehöret endlich auch noch eine Gat­
tung des Farrenkrautes (.fi 1 i \  n o n  r a m o s a  
de n t  a t a  Bauhini, p o l y p  Od i um raas Linn.) 
mit demTrivialnamen F a r r e n k r a u t m ä η η 1 e i n 
genannt, womit man den Rand, besonders der 
flachem Schalen und Schüsseln einzufassen

s t o e c h a s  L in n . (di e R h e i n b l u m e )  halten  w ollte . 
JJie N ichtbotanikev sehen n u r  die A bbildung des e n a -  

p b a l i u m  i m B l a k w e l l  Taf. 4oü· und  stellen sich vor, 
w ie  z ierlich  die schuppicliten Kelche und gelben Blumen- 
köpfchen zw ischen den üppigen E p h eu b lättern  aufgestau- 
den haben. S. H e y n e  zu V irg il T . I. p .54. ed. n o v .

*) Man vergleiche liie r n u r die B eschreibung beim Plu tarch  
S y m p o s .  I I I ,  2. p. 64g. E . m it B o d e n  v o n  S t a p e l s  
Anm erkungen zu m T h eo p h ra st I I I ,  ig . p.276. und die von 
P a s c h a l i u s  sorgfältig  gesam m elten Stellen d e  C o r o ·  
n i s 1 , 15. p. 54 ff.



pflegte *). Die zierlich gefiederten und geker- 
beten Blätter dieser Pflanze nehmen nach und 
nach an Gröfse ab, und spitzen sich also pyra- 
nridalisch zu**). Gerade dieser Umstand scheint 
die griechischen Künstler zur Wahl dieser Pflanze 
bei Vaseneinfassungen bewogen zu haben. Denn 
sie erhielt durch diese Bildung eine gewisse 
Aehulichkeit mit den bacchischen Thyrsusstii- 
ben. Bei der Bärenklau oder dem Akanth ist 
wenigstens dieser Bestimmungsgründ aufser al­
lem Zweifel, da ihm schon von den alten Bo­
tanikern ein t h y r s u s  f ö r m i g  er  I vopf  gege­
ben wird ***).

Fassen wir diefs alles zusammen: so haben 
wir nun so viel gelernt, dafs die Vasenbildner 
in Metall ( v a s c u l a r i i )  zuerst aufser dem

*) Beim  Cicero kom m en zw eim al f e l i c a t a e  (diefs scheint 
doch die richtigere Schreibart, sta tt filicatae, zu seyn. 
S. S c h  n  e i  d e r  zum Cato de R. R. 158. p. 20g .) p a t e r a e  
und  l a u e  es v o r ,  w ozu  die E rk lä ru n g  des F e s t u s  ge­
h ö r t :  f i l i c a t a  p a t e r a  d i c t a ,  i j u o d  a d  f i l i c i s  h e r -  
b a e s p e c i e m s i t c a e l a t a .

**) M an vergleiche nu r die A bbildung  im  H e r b a r i e  
B l a  c k  w  e l l i a n  o (N ü rn b . Ausg . )  Cent. IV. tab. 323.

***) (Beim Dioscorides I I I ,  19. äv?aoei$iis yi κ ε φ α λ ή . D ie  Ab­
b ildung , w elche S a u r o a i s e  a d  S o l i n .  p. 530. ans einer 
alten H andschrift des D ioscorides g iek t, stim m t besser 
m it der Beschreibung des D ioscorides, als die neuem  
A bbildungen z. B. beim  B l a c k w e l l  C en t.I . tab. ßg.



Epheu noch einige andere thyrsusartige Pflanzen 
zu einfassenden Blätterranken am obern Theile 
der Gefäfse, eben so wie die Sticker und Ta­
petenwirker zur Einfassung ihrer Gewänder 
wählten. Diese Bildnerei ahmten in der Folge 
auch die Vasenarbeiter im Thone nach, und 
so entstanden daraus die Verzierungen, die wir 
so häufig am obern Rande dieser Vasen antref­
fen, und die ich zum Unterschied von andern 
die B l ä t t e r a r a b e s k e  nennen möchte.

Es gab aber auf den Gewändern der Alten 
noch eine andere Einfassung, die nicht aus 
dem Pflanzenreiche hergenommen, und noch 
weit häufiger war, als jene Blumen- und Blät­
terranken. Man verglich diese Verzierung am 
liebsten mit einem Strom, der gleichsam eine 
Insel umfliefst*), und nannte sie einen Mä a n ­
der ,  indem man den Namen von jenem aus 
Mangel der nöthigen Abdachung so oft in sich

*) M an nannte solche G ew änder m it einer rings herum  lau­
fenden Purpureinfassung , welches der Lexiko­
graph Pliotius bei A l b e r t i  zu H esych. T . ΙΓ. c. g 2 g ,  2. 
ganz deu tlich  so erk lärt: α ι^ ιβ ΰ λ α ια  π ε ^ ί^ ε ^ η  ·λ·'Δ νη α ο ε ιίη , 

5κ αια r a is  in o  'Ρωμαίων ν .α λ υ μ ί-rais χ \α ίν ο u s . Man vergleiche 

die Hauptstelle beim  Pollux  VI I ,  52· und S a u m a i s e  ad. 
S c r i p t l .  Η. A. T. I. p. 930. T .I I .  p.575. b. Ls w ird  da­
von in  der Folge bei E rk lärung  der Vasen noch öfterer 
die Fiede seyn.



selbst zurückkehrenden Strome in Phrygieu ent­
lehnte , von welchem 0 vid singt ( M e t a  m. VIII, 
162.):

Scherzend lau ft er m it zw eifelnder F lu tli b a ld  rü ck w ärts ,
bald v o rw ärts ,

S tröm et der kom menden W elle  sich  rückw ärts schlängelnd
entgegen,

U nd indem  er dem Quell, und  bald  dem  M eere sich nähert. 
T re ib t er sein Spiel m it dem  W asser —  *).

Von ihm also wurden alle Krümmungen und 
Windungen, wie Strabo bemerkt **), Mäander 
genannt; ganz besonders aber kam diese Benen­
nung den künstlich in einander verschlungenen 
Purpureinfassungen an den Mänteln und Ge­
wändern des Alterthums z u , wovon es auch 
Virgil in einer bekannten Stelle ausdrücklich 
gebraucht hat ***).

*) Alle Stellen der alten Geographen und  D ic h te r , die ih r  
Genie in  seinen B eschreibungen übten  ( p o e t a r u m  o m ­
n i  U m  e x e r c i t a t i o  e t  l u d i s  nen n t ih h  daher Seneca 

E p i s t .  1 0 4 .). bat m it den B elieb ten  neuerer Reisenden 
verglichen und w itzig  zusam m en gestellt der franz. Geo­
graph B a r b i e  in seinen R e c h e r c h e s  s u r  l e s  a t t e -  
i i s s e m e n s  q t i i  s e  s o n t  f o r m e s  a l ’e m b o u c h u r e  
d u  M e a n d r e  im M a g a s i n  e n c y c l o p e d i q u e  2me 

annee T. IV. n. 15. p. 74 ff·
**) X II. p. 86b. A. cxoXior eis υ π ε ρ β ο λ ή ν , ü s t  f f  fxf.'v« r a s  s>o- 

λ ίο τ η τ α ε  ά π άσα ί M a/uvit?üs χ α λ ε ΐ^ α ι .

***) Aen. V , 250. V i c t o r i  c h l a m y d e m  a u r a t a m ,  
q u a m  p l u r i m a  c i r c u n i  P u r p u r a  M a e a n d r o  d u ·  
p  1 i c i M  e 1 i  b 0 e a c n c u  r  r  i  t.



Man findet häufig in alten Schriftstellern 
farbiger Streifen an den Gewändern; und be­
sonders purpurner Einfassungen Erwähnung ge- 
than, und diese auch wieder auf alten Denk­
mälern, wo sie durch Farben angedeutet wer­
den konnten, als eben auf unsern gemalten 
Vasen und mehrern etrurischen Kunstwerken, 
sehr genau bezeichnet *). Auch diese Purpur­
säume waren zuweilen zierlich ausgezackt, und 
hatten in sofern schon etwas Arabeskenähnli­
ches **). Allein man mufs sich sorgfältig hüten,

*) D ie  Griechen nennen dergleichen Streifen Α ή μ α τ os,  und 
ein G ew and, das sie h a t,  jrajidejiu o s ,  die ganze Verzie­
rungsart aber ττα?ηρ>}. W as sich aus P o llu x , H esychius 
u. s. w . darüber sagen la ts t, findet ma n ,  freilich etwas 
ve rw o rren , von  S a u m a i s e  zusammen gestellt ad Scriptt. 
Η. A. T . II. p. 57°  "575· V on den prach tliebendenE truriern  
bekamen die R öm er n u r  die allereinfacliste V erzierungsart 
dieser G attung, den c l a u u s .  Aber auf alten etrurischen 
Kunstw erken finden sich sehr schöne E infassungen. S. 
B ο π  a r  o t a a d  m  ο n  u  n t e n  t  a E t r  u s c a in  D ' e r n s t e r *  
E t r u r i a  r e g a l i  T. II. p. 6o. 6 i .  w o  doch einige alt- 
griechische K unstw erke zu  den e trurischen gerechnet 
w erden.

**) Beispiele finden sich sehr häufig auf den-Vasen. Beson­
ders kom m t die Arabeskeneinfassung, die H am ilton auf 
unserer Tafel zuletzt n. 7. gegeben h a t, auf einigen der 
schönsten v ielfarb ig  gemalilten Vasen in der H  h n c a r  v  i 11 e- 
schen Sam m lung vor, z. B .T . IV. tab. 115.150- v e rg l.T . IV. 
tab. 24· 8 1· ’ w o  zw ei verschiedene noch zierlichere E in ­
fassungen Vorkommen,



diefs nicht, wie es oft geschehen ist*), mit 
dem wahren Mäander zu verwechseln. Die 
wahre Gestalt desselben ist gerade so, wie wir 
den Flufs Mäander auf den griechischen Städte- 
miinzen von Magnesia und Priene in lonien, 
von Apamea in Phrygien und einigen andern 
Städten, alsdann bezeichnet finden, wenn der 
Name des Flusses nicht besonders dazu gesetzt 
ist **). Es ist eine zwiefach neben einander 
laufende Doppellinie in einer labyrinthischen 
Verschlingung, wodurch auch Nichtkenner oft 
bewogen wOrden sind, diese Schlingungen auf 
dergleichen Münzen wirklich für ein Labyrinth 
zu halten, wie es auf den Münzen von Gnosos 
in Greta u. s. w. vorkommt. Gerade dieser im 
Zickzack laufende Linienzug wurde nun auf 
Gewänderneingestickt oder eingewebt***), und

*) Selbst von  W  i n k e i m a n n  S t o r i a  d e l l e  a r t i  d e l  

d i s e g n o  T . 1. p. 428· «d. Fea.
**) E k h e l  nenn t es sehr bestim m t l i n e a s  r e c u r r e n t e s  

e t  s i n  110s o s  f l e x u s  in  seiner D o c t r i n a  n u m .  v e t .  
V. I .  V ol. IV . p, 318· M an sehe , un i sich die Sache an­
schaulich zu m achen , die schöne M agnesische M ünze in  
L i e b e  G o t h a  n u m a r i a  p. 133. m it L  i e  b es gelehr­
tem  C o m m en tar, oder B e y e r s  T l i e s .  B r a n d .  T . I. p. 
4 9 9 · D arum  vergleicht au ch O v id  den L abyrin th  m it dem 
M äander M e  ta rn . V III, 162., w o  ihm  eine solche F ig u r 
vor A ugen schwebte.

*'"*) E ine der deutlichsten A bbildungen ist d ie , welclie



erst dann, wenn man die Sache auf alten 
Kunstwerken wirklich abgebildet gesehen hat, 
versteht man die Stelle des Virgils *) von der 
goldenen Chlamys, die ein d o p p e l t e r  Mäan­
der nmflofs.

Von den Gewändern ist nun dieser Mäan­
der mit verschiedenen Zusätzen, Erweiterungen 
und Verschönerungen auch als Einfassung auf

B u o n a r o t t i  O s s e r v a z i o n e  s o p r a  a l c u n e  r t ie- 
d a g l i o n i  p. 93. nach einer kleinen Bronze im  M useum  
des Cardinals Ca rp eg na giebt. H ie r ist die obere Kante ei­
nes U ntergew andes ganz m it solchen labyrin th ischen  Z ü­
gen eingefaßt.

*) D ie C hlam ys, die Aeneas dem Cloanthus als Kam pfpreis 
e rtlie ilt, gehörte zu denen, die Po llux  VIT, 62. πεςίνησα  

(denn  Som ufs dort gelesen -w erden), ilesych ius negivrisoua 

nennt ,  w o  das m it Gold durchw irkte Gewebe rin g s herum  
m it Pu ipurstre ifen  eiugefafst w ar. N u r w a r h ie r  noch der 
besondere Um stand, dafs sta tt der gew öhnlichen Einfassung 
( l i m b u s  p i c t u s  Acn. I V ,  156. )  ein doppelter labyrin- 
th ischer Sclmürkelzug, ein M äander, | i n  r p  u r a  i n  se  
r e m e a b i l i s ,  w ie Setvius es e rk lärt, eingestickt w ar. 
Ans G ürten  und, den dadurch  erregten Faltenbausch ist da­
bei n ich t zu  denken, da die Chlam ys ein b lolser U eberw urf 
ist. Z w ischen  diesen beiden M äanderarabesken w ar die 
Geschichte des Gauymedes gerade so e ingew irk t, w ie  in  
jenem  G ew ände, das drei Schw estern als W eih^eschenk 
der D iana atifgehangen hab en , beim  Leouidns von T aren t 
A n a l e  ct.  B r  u n k .  T . I. p. 22.5. X X . und A ntipater von  
Sidon A n a l .  T . II. p. 12. X X I1T. über der Mäanderrirabeske 

tanzende M ädchen c ingew ifk t sind.



unsere Campanischen oder Griechischen Vasen 
gekommen, und diefs mochte ich die M ä a n ­
d e r a r a b e s k e  nennen. Auf unserer Hamilto- 
nischen Mustertafel ist No. 6. ein sehr deutli­
ches und zierliches Beispiel davon zu sehen.

So wie aber auf wirklichen Gewändern 
oft aufser der doppelten oder dreifachen Mäan­
derwindung der äufserste Saum selbst noch 
einen mehr oder weniger zierlich ausgezackten 
Purpurstreifen hatte*): so finden wir auch nicht 
selten auf den Vasen, wo solche Mäanderwin­
dungen Vorkommen, noch weiter unten eine 
zweite ganz leicht ausgezackte, oder auch fast 
v i e r f ö r m i g e  Leiste oder Einfassung, und von 
beiden hat uns Hamilton gleichfalls auf dieser 
Tafel No. 4. und 7. Abbildungen gegeben.

 Zwischen den zuerst angeführten Blätter­
einfassungen und diesen Mäandern, findet aufser- 
dem, so viel ich auf Vasen habe beobachten 
können, noch der Unterschied Statt, dafs jene 
erstem immer nur um den obern Rand der 
Gefäfse, diese aber nur um den untersten Theil 
derselben herum laufen. Selbst in dieser Klei- 
nigkeit liegt etwas Gedachtes. Mit Blumen-

* )  W ir  w erden  ein Beispiel h iervon  sogleich auf dem  ersten 
Vasengemälde an dem KünigsmaiUcl des Jobates erblicken.



und Blätterranken umflicht man nur den ober­
sten Theil, und gleichsam nur den Kopf der 
Vase. Unten herum windet sich ein in sich 
selbst verschlungener Flufs, eine Zierrath, die 
man sich eben dämm nur auf dem Boden, nicht 
auf der Höhe denken kann.

Möchten doch unsere modernen Omamen- 
tisten und Arabeskenmalder nur etwas von die­
sem Gefühle der Schicklichkeit gehabt haben: 
Wie viele Solöcismen gegen den guten Geschmack 
würden dann nie begangen worden seyn!

Alles was bis jetzt angeführt worden ist, 
und wozu wir die Belege auf der Hamiltoni- 
schen Mustertafel erblicken, kann doch nur un­
eigentlich Arabeske genannt werden. Die ei­
gentliche Arabeske, die Thier·' und Menschen­
figuren mit Blumen gattet, und im üppigsten 
Phantasiespiel aüs einander hervor wachsen läfst, 
ist weit künstlicher und unnatürlicher.

Es fragt sich nun, ob auch von dieser Gat­
tung, von welcher Horaz offenbar schon im An­
fänge seines Briefs an die Pisonen spricht, und 
die man, durch die bekannte Stelle Vitruvs 
verführt, oft nur für eine spätere Ausartung 
des Geschmacks unter den Römern hält, schon 
auf unsern alten Vasen anzutreffen ist?



Gesetzt, es fänden sich auf alten Vasen 
gar keine Spuren von dieser Arabeske, oder, 
wie wir sie nach J o h a n n  v o n  U d i n e und 
Cayl i ls  richtiger nennen, Groteske: so würde 
ich mich darum doch aus andern Gründen *)

*) Vorläufig liier nur so v iel. D ie gviecliisclien M aliler kon n ­
ten auf einem dreifachen W ege zu r Groteske kom men, u n d  
gelangten auch höchst w ahrschein lich  auf allen dreien da­
hin . D e r erste w ar durch  die orientalische T apetenw irke­
rei. Ind ien  ergötzte sich schon v o r m ehrern  tausend Jah ­
ren  an der seltsamsten Z usam m ensetzung seiner heiligen 
T liiere m it Pflanzen und andern T h ie re n , und  w ebte  sie 
in  seine Teppiche und buntfarbigen Stoffe. Als daher die 
G riechen am H ofe der persischen Könige, w ie  Ctesias, und 
im  Heerzuge Alexanders, w ie  C allisthenes, diese Tapeten 
erblickten, glaubten sie, es m üfsten  in  jener w u n d erre i­
chen O stw elt w irk lich  dergleichen Geschöpfe existiren , 
und  bereicherten  die N aturgeschichte dam it. Von Ind ien  
her bekam en durch  den K araw anenhandel auch in  V order­
asien die Perser und Babylonier schon sehr frü h  ihre Tep­
piche m it m ehr oder w eniger grotesken T kierfiguren. D as 
sind  die im  A lterthum  berühm ten  p e r i s t r o m a t a  B a ­
b y  l o  n i e  a, die schon Aeschylus kannte, die Aristophanes 
be lach t, die nach Alexanders Z eiten  ganz eigentlich zu 
A lexandrien  fabricirt w u rd e n , und  t a p e t i a  A l e x a n -  
d r i n a  heilten. S. die B ew eisstelle bei Is . V o f s  zum  
C a  t u  11 p. 195-199. S p a n  h e i m  zu Aristophanes Ra n .  
969. D ie  Griechen brachten fre ilich  m ehr Geschmack in  
diese gestickten Grotesken , aber Grotesken blieben es ge- 
vvifs. Sie heifsen m it ihrem  eigenthüm lichen N am en 
So w ar das 120 Talente kostende Prachtgew and des Sybari- 
ten A cisthenes, das er im  Tem pel der Juno  L acinia zur 
Schau aush ien g , gewifs m it doppelten Thierarabesken



für völlig überzeugt halten, dafs auch diese 
Art von Phantasieverzierungen weit älter, und 
schon in frühem Zeiten von griechischen Künst­
lern gekannt und gebraucht worden sey. Ken­
ner des Alterthums haben diefs auch schon 
längst zu bezAveifeln aufgehört.

Aber es finden sich allerdings auf einigen 
der schönsten al[griechischen Yasen, deren Alter 
aller Wahrscheinlichkeit nach in die blühenden

gestickt, ixa r ig c c^ fv  ό ιε ίλ 'ήπ το  fa e io ts  favtyaaixtvots > in der 
m erkw ürd igen  Stelle des PseudoaristoteDs d e  m i r  ab . 
a u s c .  c. g g . p. 201. cd»  B e  ck w .  vevgl. 11 e y n e  Opuscula 
Acad. T  II. p. 175. und  so ist auch fa ö iu r o s  χ :τ ω ν  beim 
I’ollux  VI I ,  55. zu verstellen. D ie Chim ära gehört auch 
zu dieser Thierarabeske, w ie  w ir  gleich sehen w erden. 
D er zweite W eg w ar durch  die Verzierungen der Architek­
ten auf den Friesen und Zacken der alten Tem pel. Grei­
fen , die gegen einander stellen , zw ischen w elchen eine 
Id lie  oder H yacin the  em por w ächst, und  dergl. bedurften 
n u r  einige verbindende S chnörke l, und die Arabeske w ar 
fertig. D ie J o n i a n  A n t i q u i t i e s  liefern allein schon 
eine Menge Belege dazu. S .d ieS te llen  in  S t i e g l i t z  ü b e r  
d e n  G e b r a u c h  d e r  G r o t e s k e  S. 10 f. E ndlich  gab 
auch die üppige Phantasie der M ctam orphosendichter -be­
sonders den A lexandrinischen K ünstlern  reichen StoiT zu 
seltsam en .Zusam mensetzungen u n d  unnatürlichen V erm i­
scht! ngen ( die Petrou c. 2. d urcli A e g  y  p t i o r  u m a n d  π­
ο ια  m in  p i c t u r a  ch arak te ris irt) , vorzüglich in  der 
G attung , die V itru v iu s sc liildert: f l o r e s  d i m i d i a t a  
h a b e  n t e s  ς χ  se  e x e u n t i a  s i g i 11 a , und von diese* 
w ird  oben g leich w e ite r die Rede seyn.



Zeiten der griechischen Kunst, oder wenigstens 
in das Zeitalter der ersten Lagiden nach Alexan­
der gesetzt werden mufs, solche Verzierungen, 
wie sie ganz eigentlich im Gebiete der spätem 
Groteske angetroffen werden, M e n s c h e n ,  d ie  
aus B l u m e n k e l c h e n  h e r v o r  w a c h s e n ,  
u n d  ä c h t e  Z o o p h y t a ,  h a l b  T h i e r ,  h a l b  
P f l a n z e  sind.

Folgende Beispiele mögen, aus mehrern, 
als die vorzüglichsten, hier stehen. Auf einer 
der prächtigsten und gröfstc-n Vasen der ersten 
Kami 1 tonischen Sammlung, welche in 12 ver­
schiedenen Farben gemahlt ist, und ohne Zwei­
fel einem siegreichen Kämpfer oder Feldherrn, 
der auch als Heros in einem besondern Portal 
abgebildet ist, geweiht wurde (in der H a n -  
c a r-vi 11 e’ sehen S am m 1 u n g T. I. tab. 5 2 - 56.), 
sind überhaupt f ü n f  verschiedene Einfassungen, 
Blumen Windungen, und ganz unten auch der 
ächte Mäander zu sehen. Am schön gerunde­
ten Halse der Vase blüht eine zierliche Phanta­
sieblume in f ü n f  Narcissenkelchen. Die Blume 
ist nirgends so in der Natur anzutreffen. Denn 
aus dem untern breitem Kelche sprofst eine 
zweite, enger geschlossene Glockenblume, eine 
ganz andere Gattung, hervor. Schon diese Mon­



strosität ist im Geiste der wahren Arabeske *). 
Allein der Vasenmahler ist noch weiter gegan­
gen. Aus dem mittelsten Kelche wächst statt 
der obern Glocke die Büste eines schönen Mäd­
chens mit Perlengehängen im Ohre und einem 
zieiliehen Haarschmuck empor. Wer sieht hier 
nicht, was Vitravius an der Arabeske seiner 
Zeit bemerkte, B l u m e n ,  a u f  S t ä n g e l n  b l ü ­
h e n d ,  aus d e n e n  h a l b e  F i g u r e n  h e r v o r  
g e h e n ,  w e l c h e  b a l d  m i t  M e n s c h e n - ,  
b a l d  m i t  T h i e r k ö p f e n  v e r s e h e n  s i n d ?  
( U e b e r s e tz . von B o d e  Th.II. S. 114.). Nur 
dafs jener geistreiche Künstler, der auf der Vase 
ein Mädchen aus einem Blumenkelche hervor 
ruft,  diese Licenz durch eine doppelte Feinheit 
gleichsam erkauft und ausgeglichen hat. Die 
Blume, die liier knospet, hatte im üppigen 
Wüchse schon aus vier Lilienkelchen noch eine 
Blumenglocke hervor getrieben. Bei der fünften

*) D enn d u r  chg;e w a c h s e n  e B osen u n d  N e lken , d. li. 
B lu m en , w o  aus dem Centro des Saarnenbeliältnifs ein 
neuer S tie l, und auf diesem eine neue B lum enkrone d e r ­
s e l b e n  B l u m e  hervor ste ig t, sind  auch in  der N a tu r 
n ich ts seltenes. S. G ö t  h e s V e r s u c h  d i e  M e t a m o r ­
p h o s e  d e r  P f l a n z e n  z u  e r k  1 ä r e n . X V . X V I .  p -6 9 ff. 
w o  sehr fruch tbare  B em erkungen daraus gezogen w erden .Ο o  *-
Diese konnten unsern  M ahlern allerdings zuerst d ie Idee 
dieser .Blumenarabeske an d ie H and gebeu.



mittelsten Knospe gelang der Natur ein Meister­
stück. Statt der einfachen Blumenglocke sprofste 
liier ein schönes Mädchen, selbst Blume, wie 
ihr mütterlicher Fruchtboden, frölich aus dem 
Kelche empor. Hier ist wahre Dichtung in 
der Phantasie des Künstlers, und — eine zweite 
Feinheit — diese in ein Mädchen metamorpho- 
sirte Blume steht gerade über dem Fronton, 
unter welchem der schöne Jüngling, der Held 
der Vase, auf dem Gemälde selbst angebracht 
ist*). Sie ist also die lohnreichste Blume im Kranze 
des Siegers« Gewifs, wenn die Arabeskenschnör- 
kel, denen Vitruvius mit so vielem Rechte 
zürnt, nur mit halb so viel Geschmack und 
Dichlerphanlasie ausgeführt gewesen wären, der 
ernste, aber den Grazien doch überall, wo es 
nur schicklich ist, geziemend huldigende Archi-

*) I I  a n c a r  v  i  11 e, der in  seiner E rk lä ru n g  dieser Vase T . II. 
p . 165. im  Helden n a tü rlich  n iem and  anders, als einen 
der D ioscu ren , den C astor, erblicken konnte, findet in  
diesem schönen Frauenkopf die H e len a , Castors Schwester* 
D ann  w ürde ich  doch lieber sag en , es sey eine der Toch­
te r  des Leucippus. Auf jeden F a ll sieht es m it dieser 
A llw issere i in  den D eutungen  dieser Vasen sehr m ifslicli 
aus. Ich  w ürde n u r so v ie l z u  bestimmen w ag en : Das 
M äd ch en , das liier öben aus der Blume sich w ie  eine 
Rosenknospe entfaltet, ist der schönste Preis des jungen 
H e ld en , der auf dieser ganzen Vase offenbar die H aupt­
ro lle  spielt.



tekt hatte sie gewifs nicht so strenge beurtlieilt. 
Ja, eine solche Dichtung, hoffe ich, würde 
selbst in Hrn. R i e m s  Äugen Gnade linden, der 
doch über alle Arabesken ein so hartes Ver- 
dammungsnrtheil ausgesprochen hat *).

Das wahre Seitenstück zu diesem Mädchen­
kopfe auf einem Blumenkelche sehen wir auf 
der schönen Vase, die bei Bari ausgegraben, 
an den Prinzen P o n i a t o w s k i  verkauft, und 
von V i s c o n t i  in einer eigenen gelehrten Ab- 
handlang erläutert wurde **)1 Die ganze Vase 
hat viel Aelmlichkeit m it der vorigen. Auch 
hier ist der Hals der Vase m it einem Blumen­
büschel bemahlt, und aus dem mittelsten Blu­
menkelche steigt ein schöner Knabenkopf mit

*) In  der M o n a t s s c h r i f t  d e r  B e r l i n e r  A c a d e m i e  
d e r  K ü n s t e  Th .  I, St. VI.  f.

**) L e  p i t t u r e  d i  n n  a n t i c o  v  a s o f i t t i l e  t r o v a t o  
n c l l a  M a g n a  G r e ^ a  ed appartenente al S ignor P rin ­
cipe St. Poniatow ski esposte da E nnio  Qu. V i s c o n t i .  
Rom a. 17,94. D l. D ie A rabeske, von  w elcher h ier die 
Rede is t ,  findet man au f der z w e i t e n  Tafel besonder* 
abgebiklet. Visconti hätte aber n ich t vergessen sollen zu 
bem erken , dafs sie gerade über dem Portal angebracht 
is t, w o ru n te r der junge H eros m it dem Jagdhunde steht, 
ein U m stand , der der ganzen Vase eine nette Ansicht 
g ieb t, die F ig u re n , die Visconti au f die H im erseite ve r­
weist, zu den H auptfiguren m acht, und  in  das Ganze eine 
grofse E inheit b ring t.



der phrygischen Tiara empor. Visconti ist in 
der Erklärung (S. XII. ) zweifelhaft, ob er diese 
Arabeske für einen blofsen C a p r i c c i o  d i  di- 
p i n t o r e ,  oder für den Narcifs halten solle. 
Ich würde es für eine Anspielung auf einen 
geliebten Knaben halten, der dem Helden die- 
ser Vase (der gerade darunter als Jäger mit ei­
nem Jagdhunde im Portal abgebildet ist) ohn- 
gefähr eben die Dienste leistete, und eben so 
theuef war, als der Phrygische Ganymed, das 
unbezweifelte Urbild zu dem Knaben auf dem 
Blumenkelche, dem Jupiter gewesen war. Scha­
de nur , dafs sich der scharfsinnige und gelehrte 
Visconti durch seine Gelehrsamkeit selbst ver­
führen liefs, hier einen bestimmten Helden aus 
der Fabel, den Jasion, zu finden, woran bei 
der ursprünglichen Bestimmung dieser Vase 
schwerlich gedacht worden war.I O

Man hat diese Arabeske für .ägyptischen 
Ursprungs halten wollen, und mit der bekann­
ten Hieroglyphe des aus dem Lotoskelche em­
por steigenden H o r n s  verglichen *).

* )  Diefs tim t selbst V i s c o n t i  tlieils in der E rk lä ru n g  die­
ser Vase S. X I. tlieils in  seinen A nm erkungen zum  M u s e o  
P i o - C i e m  e n t i n o  T. VI. tnv. $7. D ie  V orstellm igen 
des aus dem L otos m it halbem  L eib  hervorragenden H orns 
sind aus M  o n t f a u c o n  S n p  p  1. T . ΪΓ. t. 190., noch besser



Aber konnte nicht diese Idee auch rein 
griechisch seyn, und durch die bekannten Sagen 
von den Umwandlungen schöner Knaben und 
Mädchen in Pflanzen und Blumen erzeugt, 
durch die alexandrinisfchen Metamorphosendich­
ter, einen Boöus, Nicä.nder u. s. w. befördert, 
und so auch in die Künstlerdichtungen ein ge- 
flochten, und durch sie immer mehr verviel­
fältigt, endlich auch gar verschnörkelt und ver­
bildet werden?

Ich werde bei einer andern Gelegenheit 
auf diese Erzeugung cier Arabeske aus den Me­
tamorphosen, die sich durch sehr alte orienta-

aber aus C a j  l u  sB  e c u  e i l  d’ A n t i q u r r e s  T , T. pl. IX , 1. 
u .s .w .  und besonders aus m elirern Geinmen (w o  m an doch 
die bekanntere V orste llung , w o der ganze H orns n u r  auf 
einer L otosblum e zusam m en gedrückt s itz t, S. T a s s i e ’ s 
C a t a l o g u e  11. 347 lf. n ich t dam it verw echseln  m ufs. S. 

auch C . a y l n s  T . IV. pl. XIV» 5*1 n icht unbekannt. Allein 
verg le ich t man die Stellen der A lten , die tlieils C a y l u s  
T . J. p. 32., tlieils J a b l o n s k y  P a n t l i .  A e g y p t .  T . i. 
p . 2 16  ff. angeführt haben , m it der Antike selbst: so fin­
det m an , dafs nie eigentlich von einem  H ervorw nchsen 
aus dem Kelche der Blume, v o n  einer T liierpilanze die Rede 
sey, sondern  dafs der Lotoskelch  in  a llen  diesen B ildern  
n u r die Stelle der sonst gew öhnlichen  N ilbarke v e r tre te , 
auf w elcher dieser Genius des N ils fah rend  vorgestellt w ird . 
M ithin pafst diese V ergleichung gar n ich t auf unsere A ra­

besken.



lische oder indische Beispiele erläutern läfst, 
zurück kommen.

Jetzt kann ich diesen Aufsatz kaum mit 
etwas besserm schliefsen, als mit der dringen­
den Bitte an Künstler, die Arabeske nie aus 
der einfassenden Verzierung in den einzufas­
senden Körper selbst umzuwandeln, nie dabei 
das Beispiel der Alten aus den Augen zu ver­
lieren, dem auch Raphael treu blieb. Von ihm 
säst der beste Vertheidwer der Arabeske*) sehr 
treffend: „er s o n d e r t e  d a d u r c h  s e i ne  vor ­
t r e f f l i c h e n  K u n s t w e r k e  von dem Ge- 
„ w o h n l i c h e n  ab, u n d  s ch lo f s  s ie  w ie- 
„der  an da s se l be  an. Sie  w u r d e  M i t t l e r  
„ z w i s c h e n  dem G ö t t l i c h e n  u n d  M e n s c h ­
l i c h e n . “

*) F r i s c h  ü b e r  A r a b e s k e n  u n d  i h r e  A n w e n d u n g ;  
ira  Berlinischen A rchiv der Z eit. . T u n ins 1795. S.564,



VI.

E r s t e s  V a s e n g e m ä l c i e .

Bellerophons K ajnpf m it der Chimära.

1.

D i e  F a b e l .

O hn gefiihr drei Menschenalter vor dem Troja­
nischen Kriege, in jener an Helden und Aben- 
tlieurern jeder Art so fruchtbaren Periode der 
ältesten Geschichte Griechenlands, lebte zu Co- 
rinth ein Prinz aus dem Königsgeschleclite der 
Sisyphiden. Glaukus war sein Vater. Sein ei­
gentlicher Name H i p p o n o u s .  Todtschläge 
waren damals, wo Jedermann mit einem Schwert 
über der Schulter, und mit zwei Spiefsen in 
der Hand in die Volksversammlungen trat, 
und Niemand unbewaffnet seine Schwelle ver­
liefe , etwas sehr Gewöhnliches. Hipponous töd- 
tete bei einer uns unbekannten Veranlassung 
einen seiner Stammverwandten, und mußte nun, 
um der ihn verfolgenden Blutrache zu entge­
hen, landllüchtig werden. Ein solcher Mörder



konnte aber nach einer sehr klugen Landes^ 
sitte selbst an dem Orte, wohin er sich iliich- 
lete, nicht eher mit Göttern und Menschen 
wieder in Gemeinschaft treten, bevor er nicht 
von einem Familienoberhaupte oder Stamm­
fürsten, der immer, zugleich die Priesterwürde 
unter den Seinigen bekleidete, durch Sühn­
opfer seiner Blutschuld entladen und gereiniget 
worden war. Hipponous, von nun ftvon sei­
nem Morde B e 11 e r o p h ο n t  e s , Mörder des 
Belleros, genannt, und nur unter diesem Na­
men in der Heroenwelt gekannt, flüchtete sich 
zu einem nahen Vetter, dem Sisyphiden P ro  e- 
t u s ,  einem Sohne des Thersanders, wurde von 
ihm dem Herkommen gemäfs gesühnt, und 
gefiel, da er sich von nun an im Hause,seines 
Vetters aufhielt, dessen junger Gemahlin, einer 
Prinzessin aus Lycien, wo sich damals schon 
ein griechischer Colonieenstaat gebildet hatte*). 
A n t e i a ,  wie sie beim Homer heifst, St l ieno-

*) Ich folge h ie r  den scharfsinnigen Angaben F r e r e t s  in  
den M  e ni o i r  c 5 d e ΓΑ c a d. d. I  n  s c r . T. VII· 110 seqq. 
So v iel hat F r  e r  e t  überhaupt d u rch  seine äufserst m ü h ­
same U ntersuchung der Geschichte Bellerophoiis aufser al­
len Z w eife l gesetzt, dafs d rch  d ie T rag iker, w elche spä­
ter diese Geschichte aufs T heater brachten, ein grofser Ana­
chronism us durch  die V erw echslung zw eier P r o e t u s  all­
gem ein in  U m lauf gesetzt w ord en  ist.



h o e a , wie sie bei den Tragikern und im Apollo- 
dor genannt wird, fand bei dem tugendhaften, 
die Rechte der Gastfreundschaft ehrenden *) 
Jünglinge unerwarteten Widerstand, und rächte 
sich nun auf die gewöhnliche Weise durch Ver- 
läumdung und Anklage des Unschuldigen bei ih­
rem Gemahl. Da dieser Bedenken trug, seine 
Hände m it der Hinrichtung eines Bösewiclits zu 
besudeln, den er selbst von einer Blutschuld ge­
löst und gastfrenndschaftlich bei sich aufgenom- 
men hatte: so wollte er die Vollziehung der 
Strafe seinem Schwiegervater überlassen, der ja 
durch die seiner Tochter zugefügte Beleidigung 
auch mit beschimpft war. Der edle, in seiner 
Unschuld nichts Böses ahndende Bellerophon, er­
hielt eine zusammen gelegte Tafel, worauf viele, 
dem Ueberbringer selbst verderbliche Zeichen

*) δ εξ ιέμ ίν ο ί τ ο  offiov sagen die Scholien zu r Ilias VT, i 55· Das 
τ ο  ooiov bezeichnet die Gesetze der G astfreundschaft, die 
durch E inw illigung  in  diese Z u m u th u n g  geschändet w o r­
den w ären . Bellerophon aber w o llte  kein ξενα η ά τα ε  seyn, 
w ie  ih n  w ahrschein lich  der betrogene Proetus beim Eu- 
ripides (S . P h o  t i i  Lexicon MS. s. v. u n d  in  den Fragm en­
ten der Sthenoboea fr. I X . )  im  Ausbruche des ersten Un­
w illens genannt bat. Z u m utbungen  der Art kom m en in  
den Heroensngen der G riechen 1 läufiger v o r , und w u rd en  

als T ugeudexem pcl fü r Jüng linge  aufgestelit. S. M u x e t i



eingegraben waren*), die er dem J oba t e s ,  so 
hiefs der Schwiegervater des Proetus, bei seiner 
Ankunft in Lycien zeigen sollte. Glücklich vol­
lendete er, im  G e l e i t  o b w a l t e n d e r  G ö t ­
t e r ,  seine Reise. Jobates bewirthete den An­
kömmling , nach gastfreundschaftlichem Helden­
brauch, erst neun Tage, ehe er ihn um seine 
Aufträge befragte, und, als er am zehnten die 
Zeichen erkannt, und die Absicht der ganzen 
Sendung verstanden hatte, da scheuete auch er 
sich Hand au den Fremdling zu legen. Er befahl 
ihm aber ein halsbrechend es Abentheuer zu beste-

* )  Dafs γ /ά ψ ιιν  hiev eingraben heifse, u n d  in  der ganzen 
Stelle n u r  von einer R eihe bedeutender F ig u re n , n ich t 
von Buchstabenschrift die Frede sey , w u tste  E u s t a t l i i u *  
schon so gu t ,  dafs es in  der T h a t  unbegreiflich i s t ,  w ie  
m an  viele Jah rh u n d ert später dicfs im m er w ieder vergessen 
konnte. S. W o l f s  P r o l e g g .  ad H om . T .I .  p .L X X X II. 
seqq. Ich  stelle m ir die Zeichen so vor, w ie  sie der sprach- 
seiige L a  H o n t a n  in  seinem N o u v e a u  V o y a g e  d a n s  
l ' A m e r i q u e  s e p t e n t r i o n a l e  X .II. p .ig o ff. als Iroke­
senschrift, zu r A ufbew ahrung eines Sieges auf einen abge­
schälten Baum gem ahlt, abgezeiclmet hat. Voraus verab­
redete Z eichen , w ofür sie H r. M e r i a n  in  seinem E x a ­
m e n  d e  l a  Q n e s t i o n ,  s i  H o m e r e  a e c r i t  s e s  
p o e r n e s  (M em oire* de l’Academ ie de B erlin 17S9·) P· 
52g. zu  nehm en geneigt is t, w o llen  sich m einem  Gefühle 
nach m it  dem πίνα!; n r v x r ö s  und  dem allgemeinen Glauben 
des A lterthum s, dafs B ellerophon diese Tafel ungeöffnet 
v o r z e i g t e  ( vergl. Plutarch. de curios. T . II. p. 51g. E .) ,  

n icht rech t vertragen.



hen, und die feuerspeiende, dreigestaltete Chi- 
mara zu erlegen , die nicht weit vom Gebirge 
Cragus in Lycien ihr Wesen trieb weil er über­
zeugt war, dafs auch der kühnste Wagehals liier 
nicht mit dem Leben davon kommen könne. 
Doch hier mag Homer, der einem Enkel des 
Bellerophons die Thaten seines Ahnherrn in den 
Mund gelegt ha t , selbst singen:

Als er ( d e r  J o  b a t  e s )  n unm ehr vernom m en d ie  T odesw orte
des E id a m s:

Hiefs er jenen zuerst die ungeheure Chim ära
T ü d ten , die gö ttlicher A r t,  n ich t m enschlicher, dort empor

w u c h ' ;
Vorn ein L ö w ’, und h in ten  ein D rach ’, und  Geifs in  der

B ü tte ;
Schrecklich um h er aushauchend die M acht des lodernden

Feuers.
D och  er tödtete sie , der Unsterblichen Zeichen vertrauend.

V o f s  Ilias V I ,  178- 183- 

Hierauf bezwang er anch noch die kriegerischen 
Solymer, und endlich die mannhaften Amazonen.

So weit die Geschichte Bellerophons nach 
der Homerischen Sage *). Alan kann indefs mit

*) D er auch im  Ganzen A p o l l o d o r  fo lg t I I ,  4- i .  D ie Ex- 
cerpten aus den rg a Y a ä eu ivo is  des Asclepiades in  den Scho­
lien  zur Ilias V I ,  i 55- enthalten ohngefähr alles, w as spä­
ter hinzu gesetzt w orden ist. V ergl. die von I l e y n  e zum  

Apollodor p. 283 & Hr‘d am zahlreichsten von F i s c h e r  
zum Falaephatus p. 114. e d. n o v i s s ,  angeführten Stellen 
der Alten.



ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs 
der Ionische Sänger, dem w ir diese Episode in 
der Ilias verdanken*), noch etwas mehr von die­
ser Geschichte zu erzählen wufste, als er den 
Glaukus hier mitten im Schlachttretümmel satten

*) Das Unschickliche dieser langen E pisode gerade an dieser 
Stelle haben ältere u n d  neuere E rk lärer des H om ers schon 
oft bem erkt. N ach dem jetzigen Stande der H om erischen 
K ritik , w ird  es keine Ketzerei seyn , w enn sich Jem and 
die Sache so zu erklären su c h t: H ero d o t erzählt ausdrück­
lich I ,  147., dafs m ehrere Könige in  den einzelnen Cantons 
des Ionischen Staatenvereins von dem  G laukus, dem Lyci- 
sclien Käm pfer bei Troja, abstam m ten, und dafs diese Ion ier 
überhaupt auf ih re  Stamirmamen sehr stolz w ären. Als d ie 
H om eriden in  Jönien sangen, w aren  gew ifs noch m ehrere  
Abkömmlinge des Glaukus R egenten jener Staaten. W as 
h indert uns also anzu n eh m en , dafs einer der spätem  ITo- 
m erid en , um  einem  solchen F ü rs ten  etw as Angenehm es zu 
erzeigen , diese ganze Episode dem schon gerundeten L ie­
derkreise der Schlachten vor I l iu m  e inverle ib t habe ? Vom  
H om er selbst m utm riafste diefs schon der scharfsinnige 
F r e r e t  M e m o i r .  d e  Γ Α a c a d .  d. I n s c r .  T . VII. p .83. 
U nd so w ü rd e  vielleicht auch der verliafste Vers 234* Γλαιίκω 
ψ ζένα ϊ έ ξ ίλ ε τ ο  Z s v s , den schon die Alten n icht recht auszule- 
oen w ufsten (S . den Porpli3'rins u n d  die seltsamen Verdre­
hungen  in den Scholien bei V i l l o i s o n  p. 164·)» und 
um  dessen w illen  noch neuerlich K o p p e n  Jen  alten H o­
m er herzlich  bedauerte» dadurch erklärbar w e id en , dafs 
w ir  dabei eine besondere Veranlassung aus den Z eitu m ­
ständen des Episodensängers verm utheten . A uf jeden Fall 
pflichte ic h  dem  Aussprüche m eines scharfsinnigen Freun­
des, des H m . 1IR . Schütz, b e i, der es nie von  sich erhal­
ten k o n n te , diesen Vers für ach t- hom erisch zu halten,



lassen konnte. War es nun aus jener Ueberlie- 
ferung, die sich auf spätere Sagenerzähler fort» 
pflanzte, oder aus einer Begierde, gewisse in 
jener Stelle nur dunkel angedeutete Umstände 
durch hinzu gedichtete Fabeln aufzuklären; ge­
nug, man wufste in der Folge jene Ausdrücke: 
im G e l e i t  o b w a l t e n d e r  G ö t t e r ,  und: der 
U n s t e r b l i c h e n  Z e i c h e n  v e r t r a u e n d * ) ,  
durch Einmischung einer weitläuftitren Erzäh- 
lung ron  der schützenden Oblmth der Minerva 
und der Bändigung des ihm von der Minerva an­
geführten Flügelrosses, des Pegasus, in eine 
ganze Reihe neuer Fabeln auszuspinnen.

Schon in der Theogonie des Hesiodus wäre 
die Nachricht zu finden, dafs Bellerophon die 
Chimära mit Hülfe des Pegasus erlegt habe, wenn 
nicht das ganze Stück der Kritik so viele Blöfsen

*) In  den Venetianischen Scholien w ii'd  ausdrücklich hier 
«ine ό ίπ λτί gesetzt, w eil der D ich ter gar keine Spur vom  
Pegasus h ab e , den m an , w ie  auch H r. L e n z  in seiner 
A bhandlung ü b e r  d i e  l ’a b e l  d e s  P e g a s u s  iin N . T . 

M erkur 1796. J u l i u s .  S . z b g .  sehr r ich tig  bemerkt, in 
dem Ausdrucke r tg d tv e i  vergeblich gesucht, obgleich 
später gewifs gefunden hat, w ie  aus einer Parodie des A ri- 
stophanes i n  P a c e .  je. ( m it  der trefflichen E rläu teru n g  in 
B n r m n u n s  Ju p ite r  Fu lgurnror c. (Ϊ. p. 3 6 4 .) deutlich  
hervor geht.



darböte *), dafs ich wenigstens daraus keinen 
Beweis führen mochte. Aber Pindar erzählt die 
Sache in seinem XIII. Olympischen Siegesgesang 
( u') *1 55·) ab  eine bekannte Nationalsage derCo- 
riuther, die dadurch, dafs sie eben diefs Flugel- 
rofs zum festbestehenden Stempel ihrer eigenen 
und ihrer Colonieenmtinzen erhüben, wahrschein­
lich sehr viel zur Verbreitung und Aussehmük- 
kung des ganzen Mythos von dein corinthischen 
Nationalhelden Bellerophon beitrugen **). Hier

-·) Die sclion von H e y n e  in C o  m m  e n  tt.  S o c. Go  t t i n g .  
T . II. p. 144. a!s uiiächt ausgem erzten 2 Verse sind w ah r­
scheinlich n icht die einzigen Zusätze in  dieser Steile von der 

Chimära.
**) S o  w ie  auch der ganze Zusam m enhang des Pegasus m it 

den M usenkünsten w ahrschein lich  zuerst aus dem Umstande 
zu erklären is t, dafs auf den zahlreichen Syracusanischen 
M ünzen dev Pallaskopf und der Pegasus fast unzertrennlich  
sind. V ielleicht erklärt sich daraus, dafs Bellerophon ein 
N ationalheld  der Corintlier, und seine Geschichte C orinthi- 
scher Volksm ythos w ar, auch der sonderbare und sonst fast 
kaum  begreifliche’Eihfall des E u rip id es , den B ellerophon 
in  einer im  Altertlm m e b erühm ten  Tragödie als einen hab­
süchtigen ( m an kennt ja das berühm te u  χ ζ ν υ ϊ  ό ίξίω μα  ζαλ- 
λ κ ο ν  ß io r o 'i f  w enigstens aus der Anekdote beim Seneca ep. 
115.) und thö rich t zum  M ond auffliegenden Astolfo geschil­
d e r t.  au f die Scene zu bringen. Man denke sich n u r , ' dafs 
diefs S tück im  /ften Jah re  der L X X X V I. O lym p, gedichtet 
sey, w o  die A thener, als treue Bundsgenossen der Corcy- 
rä e r , so grofse Ursache h a tten , die lächerlichen Anmafsun- 
geti der kaufmännisch spekulirenden Corintlier auch auf 
der Scene zu verspotten , und  die A nsp ie lu n g : der hoch-



dichtete man also, Bellerophon habe noch vor 
seiner Abreise nach Lycien den aus der Halsschlag­
ader der Medusa entsprungenen Pegasus beritten 
machen wollen, sey aber, weil er die Kunst des 
Zäumens noch nicht verstand, damit nicht eher 
zu Stande gekommen, als bis ihm Pallas Athene 
seine, so wie aller bedrängten Heroen, stets wil­
lige Schutzgöttin im Traum den Zaum gezeigt, 
und durch die Mittheilung dieser kunstreichen 
Erfindung das Kenten des Pegasus zuerst möglich 
gemacht habe. Bellerophon zäumte nun den 
Pegasus-, bestieg ihn, und besiegte, auf ihm em­
por getragen, die Chimära, die Amazonen und 
die Solymer.

2.
M u t l u n a f s l i c h e  E n t s t e h u n g  d e r  Fabel*).

Man mufs in der Geschichte der g r i e c h i ­
schen Reuterey **) zwei Hauptepochen anneh-

strebende B ellerophon fällt Tom Pegasus (g leichsam  dem 
Nationalzeichen der C o rin th e r) w i ld  auch u n s  noch deut­
lich  sc-yn, geschweige denn dem auf dergleichen Ausfälle 
der dram atischen D ichter ausgelernten attischen Zuschauer.

*) Ich  darf diejenigen m einer L eser, denen U ntersuchungen 
dieser A rt n ic h t zu trocken scheinen, auf eines der nächsten 
Stücke des a t t i s c h e n  M u s e u m s  verw eisen , w o  die 
alte M ythe vom  Kam pf des N eptuns und  der Pallas über 
die B enennung des Landes zu  m ein e m  E rö rte ru n g en  An- 

% lafs geben w ird .

**) Schon G o g u e t  O r i g i n e  d e s  L o i s  T .I I I .  p. 167£·



men. Die eine, wo das Pferd überhaupt erst aus 
dem nördlichen Theile von Afrika, woher noch 
jetzt die Barben berühmt sind (vergl. Z i mm er­
m a n n ’s g e o g r a p h i s c h e  G e s c h i c h t e  des  
M e n s c h e n  u n d  der  v i e r f ü f s i g e n  T h i e r e  
Th. I. S. 187·)» nach Griechenland gebracht wur- 
de. Denn es war dort anfänglich ein f r e m d e s  
Thier. Nie, sagtPlinius, sah man wilde Pferde 
in Griechenland. Neptun, d. h. seefahrende Phö­
nizier , brachten diefs edle Thier zuerst nach At­
tika. Aber von der ersten Einbringung des Pfer­
des bis zur Kunst es beritten zu machen, rerlie­
fen wieder viele Jahrhunderte. Noch im ersten 
Messenischen Kriege, also bis zu 743 v. Chr., 
konnten die Peloponnesier nicht reiten (s.Pausan. 
IV, 3. p. 500.). Mehrere Jahrhunderte spannte

(ed. Paris, in  4 ·) h a t  die Sache sehr g u t gefafst. E r  verdankt 
aber auch  h ie r  seine besten N achrich ten  dem fleifsi&enO
m ul scharfsinnigen F r  e r  e t, dessen A bhandlung s u r  l ’o r i -  
g i n e  d e  P a r t  d e  l ’ c q u i t a t i o n  d a n s  l a  G r e c e  in 

den M e m o i r e s  d e  L i t e r a t u r e  T om . V II. ( besonders 
hiehcr gehörig  S . s g ß - f ö o . )  ein schönes M uster aufstellt, 
w i e  U ntersuchungen dieser A rt g e fü h rt w erden müssen. 
W äre  m an  au f der von Freret betretenen Bahn fortgegan­
g e n , w ie  w en ig  w ürde  in  der griechischen Fabel aufzu- 
Jilären ü b rig  se y n ! Eben jetz t sind I'rerets säm m tliche 
A bhandlungen, m it m e in e m  noch n ich t gedruckten ver­
m e h rt, in  2  Bänden in  Paris zu  haben. Gewifs je d e n / 
A lterthum sliebhaber ein unentbehrliches W erk!



man die Pferde blofs in Wagen. Die Thessalier 
warfen siclr ohne alle Zügel und Zaume auf ilire 
flüchtigen Rosse, und wurden Centauren. Es 
war eine grofse Erfindung, und mit ihr beginnt die 
zweite Epoche, als man mit Hülfe des Zaumes 
ein Pferd kunstmäl'sig zu lenken und zu reuten er­
dachte. W ie viel schneller konnte ein Held mit 
seinem einzelnen Rosse den Feind angreifen, als 
auf den schwerfälligem Streitwagen. E r f l o g ,  
wo der Wagenstreiter nur rannte. Auf hundert 
Anhöhen, wo kein Wagen hfnkommen konnte, 
sprengte der kühne Rofsbandiger mit seinen: ge­
zügelten Pferde. Er f l o g  also auch in  d ie  
L ü f t e .  Aus dem blofs irdischen Pferde wird 
nun auf einmal ein Himmelspferd, ein Flü”I- 
rofs; der rofsernährende Neptun hat es mit der 
Medusa erzeugt, oder es ist aus den Adern der 
afrikanischen Gorgo entsprossen; kurz, aus der 
ursprünglich von Afrika abstammenden Pferde- 
race ist ein neues Wundergescböpf, ein fliegen­
des Pferd hervor gegangen *). Und wodurch

*) M an vergleiche H e r m a n n s  M y t h o l o g i e  d e r  L y ­
r i k e r  S. 113. w o  der Hauptgedanke r ich tig  gefafst, aber 
noch n ich t in  seiner ganzen F ruch tbarke it benu tz t ist. V o f  s 
hat in seinen m y t h o l o g i s c h e n  B r i e f e n  T h. I. Br. 56. 

  H 5 ff. einige vortreffliche B em erkungen, ist aber m it 
der Emfliigeltmg des arm en Bosses v ie l zu sehr beschäftigt,



wurde diefs Wunder bew irkt ? Durch den Zaum.  
Denn, sagt Xenoplion noch zu seiner Zeit in sei­
ner bis jetzt nicht übertrollenen Reitkunst: es 
i s t  so w i c h  l ig,  dafs d a s R o f s  de n , Za um 
W i l l i g  a u f  n e h m e ,  da f s  es ,  so b a l d  es 
s i ch  d e s s e n  w e i g e r t ,  g a n z  u n n ü t z  
w i r d* ) .  Neptun hatte freilich schon längst 
den Zaum gekannt**); allein die Pallas, selbst 
eine Libyerin, am Triton erzeugt, mufste diefs 
Geheimuifs erst einem rüstigen Jünglinge, der 
schon lange mit der Bändigung eines Pferdes 
zu m  R e n t e n  vergeblich sich bemüht hatte, 
im Traume offenbaren ***). Das keifst, aus

um  Jom  natürlichsten Gedanken eine w eite re  A usführung
zu gönnen

*) X enoplion Trau ίππι-Λ·?^ c. 6. p. 122. ed. Z  e um  
W .N e p tu n ,  als Pferdeschöpfer und P a tro n , " ίπ π ιο ς , “ίπ π ε ιο ι  

( s .  W e s s e l i n g ,  zu Diod. V, gG. T .  Γ. p . 3 3 6 .), w a r auch, 
w ie  ilm  Pausanias nennt, e ig iry is  in r . i t ^ s  V II, 21. p. 313. F a c .  
m ith in  auch e r s t e r  E rfinder des Zaum s. Siehe die Stellen 
bei C e r  d a  zum V irgil. III . Georg. 115. D aher mttfs Bel- 
leroplion, nach  Pindars E rzäh lu n g , dem Pferdegotte zuerst 
o p fe rn , als ih m  die Pallas den Z aum  im  T raum e sehen liefs. 
D ah er nannten  spätere U eberlieferungen den Bellerophon 
selbst einen Sohn N eptuns. I l y g i n .  fab. CLVH· p· 270. 
m it van  S t a v e r e n s  A nm erkung.

***) Sie hiefs daher die Z a  u m  e r f i n d  s r i n ,  Χ α λ η ΐ τ α  I I ,  
4 · p- 119. Τππ/α. Sopliocl, O edip. Colon. 1070. vergl. die 
von  S c h e f f e r  de R e  V e  h i c  u 1 a r i  V e t. 1 ,15 . p. 160f. 

gesam m elten Stellen.



der Fabel in die gewöhnliche Sprache über- 
setzt: ein Jüngling aus dein erfindungsreichen 
Stamme der Sisyphiden, gerieth zuerst auf den 
klugen, der Pallas selbst würdigen Einfall, das 
flüchtige Hofs hinterwärts zu beschleichen, und 
nachdem er ihm einen Zügel übergeworfen, nun 
auch den Zaum oder das Gebifs in den Mund zu 
legen. Bellerophon bewirkte diefs dadurch, dafs 
er ein Pferd in dem Augenblicke überlistete, wo 
es an einem Quell soff. Der Quell P e i r e n e  
wurde dadurch auf immer merkwürdig (s. Strabo 
VIII. p. B.),  und dasPferd selbst hiefs nun 
Ouellpferd, Pegasus .  Die Sache machte gros­
ses Aufsehen. Pallas war von nun an die bestän­
dige Beschützerin des klugen ZügelerAnders und 
Pegasusbändigers *). Unter andern Abentheuern 
konnte er nun auch, als er in Lycien beim Joba- 
t^s war, die benachbarten Gebirge von Löwen 
und wilden Thiercn, von Räubern, die Solvmer 
hiefsen, und von ihren Weibern, die den Män­
nern beistanden, von den, Amazonen säubern. 
Denn mit seinem Flügelrösse konnte er allen Ge­
fahren trotzen, und den Amazonen, die auch 
schon das Reiten verstanden, die Spitze bieten. 
Diefs dreifache Abentheuer wurde in der damali-

*) Α ίτναν  r«v St»v μ ά λ κ α  ev~/xtxTSgyuaaäcti τ ΰ  Β Λ λ ίγο φ ^ τγ , 

fatri. Paus. I, 4- ρ· ]93·



gen Bildersprache durch ein Ungeheuer versinn- 
bildet, das drei verschiedene Thierköpfe halte, 
oder auch aus drei Leibern, aus Löwe, Ziege 
und Drache zusammen gesetzt war. So ent­
stand die groteske Figur einer Chimära , die 
darum von der Zi ege ,  als dem Gegenbilde der 
Amazonen, den Hauptnamen behielt, weil ge­
rade hier der Rofsbnnuiger Bellerophon sein 
Hauptabentheuer mit rolsbandigenden Weibern 
bestehen nrufste *). Die physische Beschaffen­
heit jener Gegend, die ganz vulkanisch war,

')  Verschiedene B e le g e  z u  d ie s e r  E r k lä r u n g  lassen  s ic h  aus 
P lutarch de  v i r t n t i b u s  w  u l i e  r  n  m  p. 2.47. F. lierneli- 
men. Den Amazonen schreibt Lysias in  seinen E pitaphios 
ausdrücklich die früheste K cnntniis der R eitkunst z u , 
τον  πάντwv Ιφ% ίΛ π β ί avctßäaat, und  gerade dieser Umstand, 
r e i t e n d e  W e i b e r  zu  seh en , mag bei den der Reit­
kunst noch unkundigen G riechen in  Kleinasien und  Thra- 
cien viel zum  Erstaunen über diese H eroinen beige tragen 
liaben. M an sehe die Stellen beim  P. P e t i t ,  d e  A m a -  

z o n i b u s  c. X X IV . p. i 54'f· A lles , w as auf den A nhöhen 
herum  k le tte rt, verglich  das A lterthum  m it Z i e g e n .  S, 
A rtem idor f l , 22. p.96. und daher deuteten auch sclion die 
Aken die Ziege von den A m azonen, w ie  w ir  aus Tzetzes 
z u m L y c r o p h o  n  17. selten. Aμ ά ζ ο ν ζ ε  εικάζει χ ιμ α ίζ α  — δια 

τ υ  κ ς η μ ν ο β α τε ιν  a v r d s  δίκην u iy Z v . N un  kamen später die 
V ulkane in jener Gegend dazu, w o h in  Seneca e i n l l e p h a e -  
s t i u m ,  eine W erkstätle V ulkans, setzt E p i s t . 7 9 .  p. 546. 
In  der F o k e  nennte m an den Vulkan selbst Chim ära. S. 
PI in .  Η . N .  V* 2Q. s. 27. und  O B e r l i n  z u m V i b i u s  
S e q u e s t e r  p. 310.



gab diesem dreigekörperten Ungeheuer auch 
noch Feuer im Rachen, und spaterer Scholinsten- 
w itz liel's in diesen Flammen sogar das Blei 
schmelzen, was Bellerophon der Bestie in den 
Rachen geschossen hatte. Die Chimära selbst 
aber ist eine der ältesten orientalischen Thier­
arabesken *), und wurde in spätem Zeiten be-

*) Aristoteles frag t in seinen P h  y s i c i s  A u s  c u  11. I V ,  1. 

p. 48g. E . tsS i u  τ ς χ γ ί λ α φ α ί  Jt α φ ίγ ξ ;  und die w ahre  A nt­
w o r t  w äre darauf gew esen: in der T liierallegorie des Orients, 
derT lriere  ans dem Z iegen-, H irsch- und Löw engeschlecht 
auf seine Teppiche w irk te,  nnd dadurch auch den Griechen 
die Idcezu  diesen fabelhaften Thiercom positiouen gab. D ie 
T r a g e l a p h e n  und  I X i p p e l a p h e n ,  zu d e u ts c h : B oct- 
h irsch e , P ferdehirsche, befanden sich gewifs einm al blofs 
auf den orientaUschen Teppichen, w o  sie schon Aristopha- 
nes i n  Fl an . 962. findet, und von ihnen  bekamen auch die 
griechischen M ahler diese Zusam m ensetzungen, die n ir­
gends in  der N a tu r  zu finden sind, w ie  schon Plato bew eist, 
der in seiner P o l i t i k  V I. ρ· 488· A. ( T .  VII. p. 77. Bip. )  
sein Verfahren bei dev C om position eines Gleichnisses aus 
verschiedenartigen Theilen m it dem K unstgriff der M ahler 
verg le ich t, oi rq a y f 'te ip a s  xod το ια ϋ τ α  μ ι γ ν livres- γ ρ ά φ α η ,  

daher T r a g e i a p h u s  in  der Folge überhaupt fü r ein Un­
d ing , ein mahlerisches U ngeheuer gesetzt w urde. S. die 
gelehrte A nm erkung des I l e m s t e r h u y s  zu Lucians Pro­
m etheus c. 7. T . I. p.56. F reilich  suchten nun die spatem  
N atu rfo rscher, vom  Aristoteles in  seiner Thiergeschichte 
I I ,  x .  selbst verle ite t, ein O rig inal zu  diesem  W underth iere, 
und fanden es bis au f B u f  f  o n  herab ( A 1 g. IXist .  T h . VI. 
B. I. S. 253.) in  dem B r  a n  d l i i s  c h , C e r  u n s  g e r  m a ui -  
o u s ,  c o l l o  i n f r a  i u b a t o ,  dergleichen die A lten am



C aucasus, in  Syrien und A rabien  gesehen hatten. S. W e s ­
s e l i n g  ad D io d .ri.5 1 . T. I. p. 165. E ine blofse Abände­
ru n g  jener orientalischen H ieroglyphe w a r  nun  auch die 
C h im ära , oder der Z i e  g e  η 1 ö w e , v o n  w eichem  h ie r  
d ie Rede ist. Und so w ie  griechische K ünstler die Kopf- 
und  Halsstücke des T ragelaphus zu Arabeskenreliefs auf 
D enkm älern (w iez . B. die π φ ο το μ α )  τ ^ α γ ίλ ά φ * ·/  am T cauer- 
gerüste A lexanders beim  D iodor XVI I I ,  26. T .I I .  p. 278 .) 
u n d  als Becher (  s. die Stellen beim  Athenaeus X I. p. 484· 
D . E . p . 500. E .) benutzten: so entstanden bei den Stein­
schneidern  aus der Chimürengestnlt die so h ä u fig  a u f  G e m ­

m e n  vorkom menden ( s. T a s s i e ’ s C a t a l o g n e  n . 15589- 
15527. )  C him ären , G ryphen oder G ry llen , deren Erfin­
dung zw ar Plinius XXXV7, s. 57. dem  A ntiph ilus zuzu- 
sclireiben sch e in t, die aber w e it  a ltern  U rsprungs ist. 
M an vergleiche z. B. im  M u s e o  F l o r e  n t i  110 T .I .  tab. 
49» 9. w o  offenbar eine C him ära  m it einem Straufse so 
zusam m en gesetzt i s t ,  dafs der Z iegenkopf und der D ra ­
chenschw anz der C him ära , die ganze F ig u r aber dem  
S tra u ß e  zugehört. U eberhaupt, um  diefs liier n u r  v o r­
läufig anzum erken, da auf V eranlassung der Greife in  der 
Folge ausführlicher davon gesprochen w erden w i r d , ha­
ben die S traufse, als ein von  der N atu r selbst gemischtes 
W u n d e r th ie r , μ ί γ μ α  χ η ν Ά  ααΊ χ α μ η λώ ν  nenn t sie D iodor 
I I ,  50 ., sehr viel auf orientalischen Arabeskenstickereieu 
p a rad lrt, Denn dafs es d a m a l s  wenigstens auch in  Ara­
b ien  , S y rien , Indien Straufse gegeben, beweisen d ie voll 
B o c h a r t  im Ilieroz. P. II. p .225. 26. angeführten  Stellen 
unw idersprech lich . Defswegen glaube ich a u ch , dafs beim  
Xenoplion Ephesius 1 , 8· p· Dj· w o  Liebesgötter auf tca S o is  

re iten d , in  die b a b y  l o n i  s e h  * 11 Tapeten gew irk t sind ,

sonders ein Lieblingsgegenstand der Steinschnei­
der , die daraus zum Theil ihre G r y l l o s  zu­
sammen setzten.



3·
D a s  G e m ä l d e .

Das vor uns liegende, auf der ersten Tafel 
dieser Sammlung abgebildete Vasengemälde ist 
von einer der schönsten und wohlerhaltensten 
Vasen, deren beträchtliche Höhe (sie hält e i nen  
Pariser Fufs, a ch t  Zoll) auch dem Zeichner 
einen freien Spielraum gestattete, liellerophon 
schwebt auf seinem Flügelrösse gerade über 
dem Ungeheuer, das hier im Geiste der Home­
rischen Dichtung zwar vorn Löwe, in der Mitte 
Ziege, und am Schwänze Drache ist, aber doch, 
um nicht durch Carricatur und unnatürliche Zu­
sammenschmelzung des Unvereinbaren das Auge 
zu beleidigen, den ganzen Umrifs eines schö­
nen Löwen beibehalten hat, hinter dessen Mähne 
nur ein Ziegenkopf, gleichsam als gehöre er 
gar nicht zu diesem Körper, hervor geht, und 
dessen natürlicher Schweif nur statt des Haar-· 
büscheis am Ende mit einem Schlangenkopf 
versehen ist. Man denke sich, um sich den 
feinen Kunstsinn des Mahlers durch den Con-

w o n iit das B rautbette  um bangen is t ,  von  solchen Arabes­
ken zu verstellen seyn d ü rften , n ich t von Sperlingen, so 
gelehrt und scharfsinnig auch der neueste Herausgeber, 
H r. Baron v. L o c e l l a ,  in  den Anm erkungen p. 156. das 

Gegentheil zu  erweisen sucht.



trast deutlicher zu machen, nur diesen Schweif 
in Schlangenwindungen gegen den Ritter in den 
Lüften hoch aufstrebend, wie wir ihn wirklich 
auf einigen alten Münzen erblicken. Wie ge­
waltig wird dadurch auf einmal die Einheit dero
Figur unterbrochen, und die naturgemäfse Form 
zum ungestalteten Ungeheuer. So aber ist es 
der gereizte Löwe, der sich durch das Schla­
gen seines Schwanzes selbst anspornt, wie Ho­
mer ihn schildert ( I l i a s  XX, 167.):

—  So bald  m it dem Speev ih n  ein m uth iger Jü n c lin g
Traf, dann g ä h n e t  e r  e i n g  es  c h r v  i e g  t, u n d  d e r  S c h a u m

v o n  d e n  Z ä h n e n

R innt ihm  h e r a b , u n d  es s tö h n t  sein edeles Herz in  dem
B u se n :

Dann m i t  d e m  S c h w e i f  die Hüften und mächtigen Sei­
ten des Bauches

G e i s s e l t  er rechts und  lin k s , sicli selbst anspornend zum
Kampfe.

Dabei hat der Mahler den fruchtbarsten Augen­
blick der Handlung gewählt. Von den zwei 
Speeren, die jeder Heros führte, ist der eine 
schon in den Hals der Ziege gefahren ( die Ziege 
ist ja in der ganzen Fabel die Hauptfigur; von 
ihr hat das Ungeheuer den Namen). Der zweite 
wird sogleich da eindringen, wo der Schlan­
genschweif anfängt. Bellerophcn, von der leich­
ten Chlamys umflattert, hat keinen Helm, son-



dem einen Keiselmt auf dem Haupte, wodurch 
der Künstler in seiner Sprache sehr verständlich 
zu erkennen giebt: der Held, den du hier käm­
pfen siehst, kommt aus fernen Landen*). Bei

*) Du die A lten , den H elm  im  Kriege ausgenom m en, stets 
m it unbedecktem H aupte  g in g en : so hatte eine M ütze, 
oder ein H u t auf dem Kopfe schon , als Ausnahm e von 
der R egel, etw as Bedeutendes. U rsprünglich  trugen  Rei» 
sende, besonders zu Schilfe, n u r  eine ru n d e  Filzkappe auf 
dem Kopfe, t t& i i ie v ,  p i l e n s .  Alz ih m  erkennt m an be­
kanntlich  den Ulysses. D och w aren die Alten schon un- 
gew ifs, ob ih n  A pollodor oder N icom achus zuerst m it 
dieser Filzkappe gem ahlt hatten. Siehe die Stellen bei W i  n- 
i e l m a n n  zu den M o n u m e n t i  a n t i c h i  p .'sog . Auf 
einer silbernen Vase m it Reliefs un ter den herculanischen 
A lterth ü m ern , w o  die Ilias und Odyssee dem  Ilo m er zur 
Seite stehen, lia t daher die Odyssee eine solche Filzkappe 
auf. Später bekam die M ütze auch einen steilstellenden 
R and gegen die Sounenstralen, und w u rd e  m it Bändern, 
w ie  unsere D am en h ü te , unterm  Kinn zusammen gebun­
d en , w o m it m an  sie a u ch , w enn  m an sie n ich t aufbe- 
lialten w o llte , h in ten  herab  hängen liefe. E in  solcKer 
R eise- oder Sonnenhut he ilst p e  ta s  u s , oder c a u s i a ,  
w enn er m it einem hohen Deckel gem acht w a r ,  w ie  ih n  
die M acedonier trugen. S. die gelehrte  A nm erkung V a l k e -  
n a e r s  zu Theocrits Adouiazusen p . 344· 545· M it einem 
solchen R eisehut erscheint B ellerophon au f der Vase, so 
w ie  Theseus und Pivithous, die den Sinnis tödten, auf ei­
ner V aticanischen Vase in  den M o n u m e n t i  a n t i c h i  
n .  97. mi t  W i n k e l m a n n s  Bem erkungen p. 152. W ir  
w erden auf folgenden Vasen besonders den Mereur oft so 
erscheinen sehen. D enn auch die E p h eb en , deren Ideal­
figur M ereur i s t , trugen zu ih re r  Chlam ys einen solchen 

Pctasus. S. P o llu x  X , 164·



jedem Kampf mufs nach den Begriffen des Al­
terthums auch ein Kampfrichter, ein Agonöthet, 
seyn. Diesen liefs der Künstler auch hier nicht 
fehlen. Der durch den langen Königsstab, das 
ächte S c e p t r u m  der Alten, hinlänglich ange­
deutete König J o b a t e s steh t zur Seite. Miene 
und Bewegung der Hand drücken Erstaunen 
aus. Ihm ungesehen — denn die Göttin er­
scheint nur ihren Erwählten — steht hinter 
ihm in bedeutungsvoller Ruhe, selbst die über 
einander geschlagenen Füfse bezeichnen diese 
göttliche Ruhe*), Pallas Athene, die unzertrenn­
liche Gefährtin und Beschützerin des hochher­
zigen Heros. Diese stille Majestät und die lei­
denschaftliche Bewegung des Königs, wie schön 
sind beide neben einander gestellt!

- Auf einem solchen Kunstwerke ist nichts 
ol*ne Sinn. Es sey mir daher erlaubt, den auf­
merksamen Beschauer noch auf einige bedeu­
tende Nebenumstände bei den einzelnen Figuren 
aufmerksam zu machen.

Am Flügelrösse, dessen muthige Stellung 
das Auge eines Kunstbereiters am besten beuv*

*) M an darf sich liier n u r an das e rinnern , w as L e s s i n g  
v o n  dem Charakteristischen dieser übergeschlagenen Fufs* 
Stellung an den Genien des Schlafes und Todes bem erkt 
hat. S. seine S c h r i f t e n  T li. X . S. 145 ff»



theilen wird.*), bemerke man den zierlich auf- 
gebundenen Haarbüschel zwischen beiden Oh­
ren,  ein Schmuck, der mit verschiedenen Ab­
änderungen .auch auf andern Abbildungen vor- 
komnit**). Aber bei weitem das Merkwürdig- 
ste ist das auf der linken Hüfte des Pferdes 
eingebrannte Merkmal. Die Sitte, edeln Ros­
sen ein Zeichen aufzubrennen , ist sehr alt,

*) Schon X enophon bem erkt, v o n  d e r  R e i t k u n s t  c. n .  
p. 146·, dafs die Paradepferde, w orauf die G ötter und 
H elden re itend  g e n r a l i l t  w ü rd en , durch, eine Courbette 
ih ren  M uth  zeigten.

**) D ie  A lten kannten die Z ierde und  den N utzen  der Haare 
am  Pferde, d ie zw ischen den O hren über die S tirn  herab­
hängen ( π ς ο χ ύ μ ιο ν , a n t i a e  be id en  R öm ern. S. die schöne 
Stelle heim  Xenophon v o n  d e r  R e i t k u n s t  c. 5. p.117. 
r iß ·  ed. Z e h n . ) ,  und putzten sie auf allerlei W eise her­
aus. So sieh t m an s ie , w ie  Locken gekräuselt, herabhän­
gen auf einem  Basrelief in  der V illa A lbani bei W i n k e l -  
i n a n n  M o n u m e n t i  a n t i c l i i  n. 203, A b e rd e r  hier 
vorgestellte Schmuck is t sehr a l t , und ein  B ew eis , w ie  
genau der M ahler das Costiime zu  beobachten wtifste. 
H om er giebt den edelsten Rossen den Beinam en χ ξ υ β ά μ τη ιχ ίί ,  

w elcher du rch  die Glosse des H esychius am besten erläu­
te rt w i r d ,  der T .II . c . 1566 ,23 . α μ π ι/ξ  durch  ein Zusam­
menfassen des Pferdehaars über der S tirn  e rk lärt, welches 
nach dem  Eustatliius durch  ein goldenes Band geschalt. S. 
die Stellen bei S c h e f f e r  d e  R e  V e h .  I , i 6 .  p.215. W e ­
der Vossens Ueberseizung g o l d g e s  c h i r r t ,  noch K o p ­
p e n  s E rk lärung  zur Ilias V ,  558·· ‘ler darunter goldene 
Stirnplatten v e rste llt, versinnlichen die Sache so bestim m t 
und anschaulich , als ein B lick auf diefs Vasengemiilde.



wenn gleich die Stelle jenes anacreontischen 
Liedes, woraus inan sie in antiquarischen Ab­
handlungen zu beweisen pflegt, um vieles jün­
ger zu seyn scheint, als die Verehrer des alten 
Anacreon wünschen mögen *). Es fragt sich 
nur, was der Künstler mit dem liier angebrach­
ten Zeichen habe sagen wollen? Man glaubt 
beim ersten Blick eine Schlange mit: ihren Win­
dungen zu entdecken, und dafür hat es auch 
H a m i l t o n  in seiner Erklärung dieser Vase 
angesehen. „D enn,“ setzt er hinzu, „die Schlan­
ge war dem Apollo geweiht, dem Gott der 
Arzneykunde, und diesem Gotte gehörte auch 
der Pegasus zu.“ So wäre denn freilich ein 
Zusammenhang künstlich genug heraus gefun­
den. Nur zweifle ich, dafs sich der tiefer ein­
dringende Alterthumsforscher durch diese Erklä­
rung befriedigt finden werde. Er weifs zwar 
au? seinem Pindar, dafs der Pegasus endlich an 
Zeus olympische Krippen aufgenommen, und 
von diesem der Eos oder Aurora zu ihrer Mor­
genfahrt am Himmel geschenkt worden sey. 
Er kennt die Sage, nach welcher der Pegasus 
durch das Stampfen seines Hufes die Musen- 
quellen geöffnet haben soll. Aber er weifs

*) Anacreon Oti. LV. p. 212. der neuesten Fisclierschen Aus­
gabe, m it F i s c h e r s  Anm erkung.



auch, dafs jede andere Verbindung, die n e u e r e  
Dichtungen zwischen den Musen und dem soge­
nannten Musenpferde, und also auch die Ver­
bindung dieses Musenpferdes mit dem Apoll, 
im Sinne des Alter thunis völlig unstatthaft sind*). 
Aber sollte das, was wir hier sehen, im Sinne 
des Originalgemäldes, dessen Copie der Töpfer, 
der diese Vase bemahlte, vor sich haben mochte, 
denn auch wirklich eine Schlange vors teilen? 
Ich zweifle. Ja, ich wage sogar durch eine 
Muthmafsung zu bestimmen, was auf jenem 
Urbilde wohl eigentlich zu sehen gewesen seyn 
möge.

Wer hat nicht wenigstens aus einer franzö­
sischen Uebersetzung der W o l k e n  des Aristo- 
phanes von einer besonders edeln Pferderage ge­
hört, die zu Wettrennen und Staatsgeprängen

*) Man m üfste denn die G reifen , jene sym bolischen Staats­
rosse des G ottes, der den T ag a u s  d e m  O r i e n t  bringt, 
m it dem Pegasus verw echseln w o lle n , welches schon 
Ö p a n l i e i m  durch  eine Stelle des L ucian  ( S o m a .  c. 15. 
T .I . p . 20.) v e rfa h rt , gethan hat d e  P r a e s t a n t .  e t  Vs.  
N u m i s m .  T . I . p. 272. Aber von dem bekannten Pega­
su sritt, den unsere neuern D ichter o ft unglücklich genug 
üben , und allen übrigen V erbindungen m it Apoll und  
den M usen, is t schw erlich eine unzw eideutige Stelle im  
Alterthum e zu finden. V ergl. L e n z  über die Fabel des 
Pegasus im  N . T . M e r k u r  1706. J  u l i u s ,  S. 235,



von den reichen Griechen gebraucht, und mit 
einem auf den Hinterbug eingebrannten Buch­
staben bezeichnet wurden. Je nachdem dieser in 
einem K o p h  (Q.) oder San(C.)  bestand, hiefs 
ein solches Rofs selbst K o p p a l i a s  oder Sam- 
p h o r a s *). Die Palaeographen, die über Foim 
und Zahl des griechischen Alphabets geschrie­
ben haben, bedienten sich bis jetzt dieser Pfer­
demarken nur zu ihren literarischen Streitig­
keiten **). Man war zufrieden, aus den alten

*) S. Aristophanes W o l k e n  23. 122. 457· R i t t e r  604. ( e i .  

B r  u n k . 4 und die g e le h r te  Anmerkung des Mo s e s  du 
S o u l  zu Lucian T . I I I .  p. io4 - S c h ü t z  hat diese Kunst­
benennungen aus der Rofs täuschet Wissenschaft in seinen 
S p a t z i e r g ä n g e n  April 1784· S.283· 291. durch A p f e l ­
s c h i m m e l  und S ch  w e i l s f  u c h  s ausgedrückt; der 
englische Uebersetzer der Wolken durch a er u p p e r ­
in a r k e d  J e n n e t .  -Vielleicht liefse es sich am besten 
durch W o l f s z a h n  übersetzen, da bei uns die dadurch 
gezeichneten Polischen Pferde den gröfsten Werth erhal­
ten. Dafs sie sehr tlieuer bezahlt wurden, schliefst man 
aus P h i l o  s t r  a t us V. A. T. VIII, 7. p.354. M o r e l l i  
hat in s e i nemSpeci mi ne  V n i v e r s a e R e i N u m a r i a e  
Tab. ΙΠ. einen n u m u s  c o n t o r n i a t u s  abbilden lassen, 
worauf ein Rofs mit dem Namen Bogenschütz ( rsfsVrr) 
und dem Kopli auf Rer Hüfte erscheint.

**) Es ist bekannt, was S c a l i g e r ,  S a u m a i s e . B o u h i e r  
am Ende der Montfauconschen Palseographie, B i m a r d  
zürn Muratori, und die Ntimismatiker über diese Schrift­
zeichen bemerkt und gestritten haben. S. die Citate zum 
H e s y c h iu s  s. v. Κάπνα T. II. c. 142, 13. und die treff-



Schriftstellern das Factum bewiesen zu haben, 
dafs es wirklich Pferde mit dergleichen aufge­
brannten Zeichen gegeben habe. Aber warum 
man gerade diese alten, zum Theil aus dem 
ältesten Phönizischen Alphabet noch abstanr- 
ntenden Buchstaben den Pferden edler Rage 
aufbrannte, hat meines Wissens Niemand er­
klärt. Und doch wäre gerade diese Kleinigkeit, 
besonders für das Studium der alten Numisma­
tik , eigentlich gar keine Kleinigkeit gewesen. 
Die Sache läfst sich, wenn ich mich nicht irre, 
am leichtesten auf folgende Weise erklären. 
Das durch die Wettrennen und heiligen Kampf­
spiele den Griechen so wichtig gewordene R.ofs 
erhielt bald eigene Stammtafeln und Ahnenre­
gister*). Bald ging man so w eit, alle vorzüg­
lichen Wettrenner ihr Stammregister bis auf 
das edelste aller Fabelrosse, bis auf den Pega­
sus selbst, führen zu lassen**), und, um diefs

Uclien, lich tvollen  Bem erkungen E k l i e l ’ s d e  e h a r n e t ,  
c l i r o n o l .  c. 3. in  seiner D o c t r i n a  n u m o r u m  T. IV.

p· 59° '  95·
*) S. d ie,S tellen  bei F n b e r .  A g o n is t.I , 23. S p o n  Lat  aus 

P e i r e s k  Papieren einen ganzen Stam m baum  eines P fe r­
des, obw ohl aus einer spätem  P e rio d e , bekannt gem acht, 
S. die E r k l ä r e r  zu L u c i a n s  N  i g r  i  n  c. 30. T. I . p. 63 f. 

**) Ja , ma n  gab ihnen  selbst den N am en Pegasus. S. Au s- 
l e c t .  B r u n k i i  T .J I I .  n. 2äo. C C C C X X .



vor aller Welt recht dentlicli zu beurkunden, 
brannte man schon dem Fohlen seinen erlauch­
ten Ahnherrn auf die Hüfte. Denn ihn bezeich- 
nete man eben durch die zwei Buchstabenzei­
chen K o p h  und San. Sie sind die Anfangs­
buchstaben von zweien Städten, die beide den 
Pegasus, die schönste Erinnerung an ihren 
Stammhelden, den Bellerophon, gleichsam als 
Stadtwappen auf ihre Münzen prägten, das 
Zeichen von K o r i n t h  und dessen glorreichster 
Pflanzstadt Syracus*) .  So wie in einem gros­
sen Theile Deutschlands der Sprachgebrauch des

*) Jeder Anfänger in  der M ünzkunde w eifs , da Cs der Pega­
sus auf den M ünzen K orin ths u n d  seiner zahlreichen Pflanz­
städte , als Svracus, A rabracia, C o rcy ra , L ocri Epi- 
zep h y rii, D y rrhach ium  gleichsam  das Stamm - und Stadt­
zeichen ist. E ine w ich tig e re  Streitfrage blieb bis jetzt die 
U ntersuchung , ob die in  unglaublicher Z ah l (zu  vielen 
T au sen d en ) in Sicilien gefundenen M ünzen m it dem Pal­
laskopfe au f der e inen, und dem  Pegasus und dem K o p h -  
zeiclien auf der andern S e ite , in  K o rin th , w ie  P e i l e r i n ,  
und  früher auch E k h e l  g la u b te n , oder in  Syracus ge­
p räg t w o rd en  w ären ?  Diese is t n u n  durch  N a u m a n n  
P o p u l o r u m  e t  R e g u m  n u n i i  v e t e r e s  T. J. p. 54- 
65 ., und besonders du rch  E k h e l s  gelehrte Abw ägung al­
le r  G ründe und Gegengründe in  seiner D o c t r i  11a n u m o «  

r u m  T . II. p. 2.44“54* g anz dahin  entschieden w o rd en , 
dafs sie zw ar alle nach Syracus gehören , aber doch die in  
K orin th  m it eben diesem Stem pel geprägten n icht aus- 
fcehliefseiu



gemeinen Mannes ein goldenes oder silbernes 
Rofs für die Lüneburgischen Gold - und Sil- 
bermünzen zu setzen pflegt: so sagte man im 
gemeinen Leben damals in Griechenland: d ie  
Sache  k o s t e t  so u n d  so v i e l  Rosse*) ,  
und verstand darunter Korinthische oder Syra- 
cusanische Didrachmen oder Halbeguldenstücke. 
Die Münze selbst, sowohl die Korinthische als 
die Syracusanische, halte unter dem Bilde des 
Pegasus auf der Kehrseite ausdrücklich das alte 
phönizische Kopl i  (^) aufgeprägt, und wer es 
also auf der Hüfte eines Rosses eingebrannt 
sah, verband damit sogleich die Erinnerung an 
den Pegasus, unter und neben welchem er 
diefs Zeichen so oft auf Münzen gesellen hatte. 
Durch die blühende Regierangsperiode der Hie- 
ronen in Syracus, deren edle Rosse so oft auch 
in den heiligen Spielen den Preis erkämpften, 
wurde die Syracusische Rare wahrscheinlich so 
berühmt, dafs man nun auch den Anfangsbuch-

*) Die Stelle des Pollux ist deutlich IX , 76 . π ώ λ ο ς , νόμ ισμ α  

K o$>/v&ov, oTi Π ή γα σ ο ν  u y j v  έντετυπ ω μ ό νο ν . Bei dem gleich 
vorher angeführten Fragmente aus einem saty rischen Dra­
ma des Emipides, wo πώ λος  offenbar für diese Münze ge·· 
braucht w ird, lieifsen π έ φ η ο ι  die Vorderseiten eben die­
ser Münlze, weil sie allezeit einen Pallaskopf hatten. Vergh 
Span  h e i m  de  Pr.  et Vs.  N u m i s m .  T. I. p. 276., der 
diefs nicht; deutlich genug gefalst zu haben scheint.



staben von Svracus, das dorische San, immer 
noch mit Hinsicht auf den Syracusisch - Korin­
thischen Pegasus, Pferden von edler Abstam­
mung einbrannte, und ein so markirtes Pferd 
S a m p h o r a s ,  einen'Santräger, nannLe. Diefs 
nun vorausgesetzt, sollte ich wohl etwas Unge­
reimtes zu behaupten Gefahr laufen, -wenn ich 
glaube, dafs der eigentliche Mahler, nach wel­
chem diese Vasenzeichnung copirt ist, dem Pe­
gasus selbst einen von diesen charakteristischen 
Buchstabenzügen, nur mit etwas mehr Beugung 
und Schwingung der Linien, eingezeichnet habe, 
welches der ungelehrtere Topfanmaliler für eine 
Schlange halten, und durch diesen Mifsgriff 
ein Räthsel für Alterthumsforscher hervor brin­
gen konnte? "Wir 'werden in der Folge noch 
einigemal auf ähnliche Mifsverstandnisse copi- 
render Vasenmahler stofsen, und eben dadurch 
auch dieser Muthmafsung mehr Wahrscheinlich­
keit geben können. Sollte sie indefs manchem 
meiner Leser zu gezwungen Vorkommen: so 
kann ich ihm nocli eine andere Erklärung mei­
nes würdigen Freundes , des Herrn Director 
T i s c h b e i n s  in Neapel, mittheilen, der, wie 
er m ir schreibt, in dieser Schlange eine An­
spielung auf die Medusa, die Mutter des Pe­
gasus, findet.



An der Kleidung des j Jobates sind die Ver­
zierungen nicht zu übersehen. Das knapp an- 
schliefsende, m it  A e r m e i n  v e r s e h e n e  Un­
tergewand zeigt vornehme Weichlichkeit, so 
wie die eingewirkten Sterne und Epheuranken 
zwar nicht gerade den Priester des Bacchus, 
wie E l a m i l t o n  vermuthet, doch aber Pracht 
des Auslandes an, wie man sie sonst nur bei 
Phrygiern oder putzliebenden Frauen bemerkte. 
Das Obergewand, welches der König nur über 
dem linken Arm geschlagen halt, ist gleichfalls 
durch seine dreifache Verzierung, den Saum 
ums Gewand herum, die weiter unten queer 
durchgehende Blätterranke, und den das Kleid 
gerade in der Mitte in zwei Hälften theilendea 
Mäander, sehen s würdig *).

*) Dafs m an d i e t u n i c a s  m a n u l e a t u s  (,χ ιτά ϊναε ai- 

r ä s )  fü r w eichlich  h ie lt, ist aus dem bekannten V ers, w o 
V irg il die Phrygiev beschimpfen l if s t,  bekann t, Ao n .  IX, 
616. m it den Anm erkungen. Das E nganschließende tun 
den Hals des auf der Vase abgebildeten Untergew andes 
erläutert die bei den T ragikern  berühm te Erm ordungsscene 
des A gam em nons, die xsArCSes δυνεξύδα ί ·, w ie  sie Lyco- 
ph ro n  1099. n en n t, w o  M e u r s i a s  die' Parallelstellen 
giebt. Ueber die Sternchen au f dem Gewände habe ich  
w eitläuftig  gehandelt in  m einer V o r l e s u n g  ü b e r  d e n  
M o r d  d e r  C a s S a n d r a  S. 70. M an vergleiche beson­
ders die schöne Vase bei d’H a n c a r v i l l e  T . H l. 
tab. 47.



Bei der Pallas bemerke ich jetzt nur noch 
die Aegide auf der Brust. Der ganze Schup­
penharnisch ist so gebildet, als hätte ihn Virgil 
vor den Augen gehabt (Aen. VIII, 455 ·)· Das 
grofse Idealbild der Pallas von Phidias, im Par­
thenon zu Athen, hatte, n ie  wir aus dem Pau- 
sanias schliefsen, eine eben so geformte Aegide 
auf der Brust (Pausan.  I ,  24. p. 92. ed. Fac.). 
Da war der Medusenkopf aus Elfenbein, so wie 
sich ihn der Vasenmahler vielleicht auch hier 
dachte. Er ist hier mit heraus gestreckter Zuntre 
gebildet, eine Vorstellung, die sich auch auf 
mehrern Münzen Endet, und auf den Aberglau­
ben des Alterthums gegründet ist *).

*) D ie  auf der Vase gegebene A bbildung  der Gorgomaske

ist das w ah re  γογγό νε ιβν  (P o ll .  IV . 115.) der A lteu, die
π ρ ο τ ο μ ή  ( so inufs gelesen w e rd e n )  εξω προβεβηχν 'ϊα  τ η ν

γ λ ΰ α σ α ν  des P h u r n u t u s  de nat. deor. c. 20. p. 1Q6. c d .

G a l e .  D er M edusenkopf m it  herausgestreckter Z unge
findet sich als Maske auf v ie len  M ünzen und  auch in
T e r r a  c o t t a .  D ie  besten Belege h ierzu  g i e b t E k l i e l
in  seinen N u m i s  v e t t .  a n e c d .  T. I. p. 12-17. w o  diefs
B ild  auf den M ünzen von P o p l o n i a  sehr scharfsinnig·j. σ
vom  M onde, den m an sich im m er w ie  ein G esich t vor­
s te llte , erklärt' w ird . Diefs kann denn freilich da n icht 
g e lte n , w o  diese Maske au f der Aegide selbst steht. Ich  
denke m ir die Sache so. D as Heransstrecken der Z unge 
w a r  von  jeher ein Z eichen  des feindlichsten Spottes. S. 
C a  sa  11 b. zu Fers.1 , 60. p. 70. D ie  Gorgonen hatten  schon 
gegen den Perseus die Z ungen  heraus gestreckt. M an sehe



4·
V e r g l e i c h u n g  m i t  a nd e r n  K u n s t w e r ke n .

Gewifs war diese berühmte Stammfabel der 
Korinther, Bellerophon der Pegasusbeiämner 
und Chimärenbändiger, auch das Lieblingssujet 
vieler alten Bildhauer und Mahler. Doch bil­
den wir weder beim Plinius noch Pausanias 
eines b e r ü h m t e n  Gemäldes oder Bildwerkes 
gedacht, das dieser Vorstellung gewidmet gewe­
sen wäre, und um so schätzbarer ist diefs Vasen­
gemälde. In einer für die alte Kunst merkwür­
digen Stelle des Euripides (Jon.  200 1Γ.) finden 
wir unter andern Tapctengemälden im innern 
Vorhofe des Delphischen Tempels auch den Bel­
lerophon, d e r au f dem  b e f l ü g e l t e n  R os s e

die m erkw ürdige V orstellung auf einer Vase bei H m c a r -  
T i l l e  T . IV. tab. 126. Iliev o n  g ing man auch beim abge­
hauenen Medusenkopfe aus ; er so ll au f der B ru st der Güt­
tin  die Feinde verspotten und schrecken, v t  a t t o n i t o s  
f o r m i d i n e  t e r r e a t  h  o s t e s ,  w ie  O vid Metam. I V. g o i. 
sagt (v e rg l. die Parallelstelle bei B r o e k h u y s  iu m  P ro- 
perz. II , 4. p .9 4 .). Spater, w o  m an durch  Ausspucken und 
eine h .  G liche Grimasse auch dem  Bezaubern abzuwehreu 
g laub te , w u rd e  diefs w ah rschein lich , so w ie die ganze 
M ednsenm aske (S . E k l i e l  C h o i x  d e s  p i e r r e s  g r a -  
v e e s  d u  C a b .  I m p e r i a l  p .62. u n d  m eine A bhandlung 
ü b e r  d i e  A b b i l d u n g  d e r  M a s k e n  a u f  G e m m e n  
i m  N .T . M e r k u r  1795. M ä r z  S. 54S-)> attch ein A m u­
let , ein A btre ibungsm itte l der Bezauberung.



s i t z e n d ,  das f e u e r s c l m a ü b e n d e ,  d r e i g e ­
k ö r p e r t e  U n g e h e u e r  t ö d t e t * ) .  Vielleicht 
war das eben die Vorstellung, die wir liier er­
blicken. Bellerophon selbst kommt, so viel ich 
mich jetzt erinnern kann, nur noch einmal auf 
solchen Vasen vor, die bereits bekannt gemacht 
werden sind (in den E n g rav in g sT .III.tab . 33.), 
wo er dem g e z ä u m t e n  Pegasus zur Seite, im 
Begriff ist, vom Proems oder Jobates, denn die­
ses läfst sich nicht bestimmen, Abschied zu neh­
men , um das gebotne Abentheuer zu bestehen. 
Aber der Held erscheint noch auf mehrern Vasen, 
die bis jetzt noch nicht dem Publikum miüge- 
theilt worden sind. Es wird den Liebhabern an­
genehm seyn, aus Hm. T i s c h b e i n ’s Briefen 
hier einige Nachricht darüber zu finden. „In der 
„königlichen Sammlung zu Capo di  M o n t e  
„befindet sich eine Vase, worauf eine Frau in 
„einer traurigen Stellung sitzt, eine andere steht 
„vor ihr, mid ein kleiner Knabe sitzt gebückt an 
„der Erde. Bellerophon hat den Pegasus bestie- 
„gen,  und hält.zwei Lanzen in der Hand. Proe- 
„tus steht neben ihm, und übergiebt ihm in einer

*) Gewifs war diese Fabel auch oft ein Gegenstand der ini 
frühem Griechenland vorzüglich geschützten Schildmahle- 
l'ei. Den Pegasus auf einem Schilde sehen wir auf einer 
Vase bei d ’H a  n ea r v i 11 e T. Γ. lab. 112.



„Rolle die Kundschaft an seinen Schwiegervater, 
„ den Jobates. Eine andere Vase, die der König 
„von Neapel erst vor kurzem gekauft hat, stellt 
„den Bellerophon gerade so im Kampf mit der 
„Chimara begriffen vor, wie auf unserer Vase. 
,, Darneben sind noch mehrere Personen gezeichnet, 
„ die mit Steinen und andern Waffen gleichfalls ge- 
„ gen das Ungeheuer streiten. Eine dritte Vase, die 
„sich in der Sammlung des Marrher-edei Va-sto' 
„befindet, enthält den Kampf des Eellerophons 
„mit der Chimara auf die obige Art, aber ohne 
„alle weitere Nebenfiguren. Aufser diesen erin- 
„nere icli mich, noch einige andere Vasen, gleich­
fa lls  m it Vorstellungen des Eellerophons, gese­
l le n  zu haben.“ Desto häufiger finden wir ihn 
auf Münzen und Gemmen, doch auch hier nur 
in einer d r e i f a c h e n  Situation, e n t w e d e r  den 
Pegasus bändigend und zäumend, o d e r  über 
der Chimara schwebend, und seinen Speer auf sie 
herabschiefsend, ode r  nach dem unglücklichen 
Sturz vom Pegasus, als er mit ihm in die Him- 
melsburg fliegen wollte. In der e r s t e m  sind 
die Vorstellungen auf korinthischen Münzen 
merkwürdig, wo Bellerophon vor dem Thore 
Korinths den Pegasus bändigt. S. E k h e l  D. 
Nmn.V. T.II. p. egg. und die gesammelten Bei­
spiele bei S p a n h e i m  T. I. p. 1274. 75. Auf



Gemmen wird diese Bändigung verschieden vor- 
gestellt. Eine der schönsten Vorstellungen ist 
die, welche lieg  er in seinem Spic i l eg .  A n ­

t i  qu.  c. XIII. p. 6β. aus A n g e l o n i  giebt, wo 
der junge Held im gewaltigen Kampfe begrif­
fen ist, dem sich bäumenden Pegasus den Zaum 
anzulegen. Raspe  führt in Ta s s i e ’s, Ca t a -  
J o g u e  11.9052. p. 527. einen schönen Carniol 
mit dem Namen des Steinschneiders So s t r a tu s  
an, wo Bellerophon den nmi gezäumten Pega­
sus wirklich aus dem Felsenquell Peirene, bei 
welchem er ihn überlistet hatte, trinken labst. 
M it diesem kommt das bekannte Basrelief aus 
dem Paliaste Strada in Rom völlig überein, 
wie wir es aus einer Abbildung in Winkel­
manns S t o r i a  a e l  A r t i  d. D i s e g n o  T. III. 
p. rq. ed. Fea kennen. Der Streit mit der 
Chimära, und das Ungeheuer selbst, wird auch 
auf Münzen und Gemmen (s. Winkelmanns 
C a t a l o g u e  du Cab i n e t  de B a r o n  de 
S losch  p. 343. n. 157 - Gq.) gerade so vorge­
stellt, wie auf unserer Yase. Am seltensten 
sind die Vorstellungen der d r i t t e n  Situation, 
wo nach der Dichtung des Euripides der arme 
Bellerophon ab geworfen, und wegen seiner 
hochstrebenden Thorheit bestraft ist. Hielier 
gehört die aus L i p p e r t s  Dactyl. II, 27. be­



kannte Vorstellung auf einem alten Carniol 
( wovon auch Gr av e i l e  in seinem R e c u e i l  
des p i e r r e s  g r a v e e s  T.II. tab.51. eine kaum 
mittelmäfsige Abbildung gegeben hat), wo der 
Pegasus über dem Haupte des herabgefallenen 
Bellerophon davon fliegt, während dieser noch 
etwas vom abgerissenen Zügel in der Hand zii 
halten scheint. Und hieher rechnet auch Eichel 
die seltene Ambracische Münze (Nuin.  Vet. 
Anecd.  tab. VIII, 19.), wo ein Mann unter 
dem Pegasus knieet, und den rechten Vorder- 
fufs des Pferdes, das auf jenem unglücklichen 
Himinelsflug bei Tarsus in Cilicien seinen Huf 
verloren haben soll (s. Eustath. zum Dionys. 
Perieg. ßGg.) hülfreich aufliebt.

5*

W a h r s c h e i n l i c h e  B e s t i m m u n g  d ieses  
V a s e n g e m ä l d e s .

Da diese Vase, wie wir aus H a m i l t o n ’s 
Bemerkungen schliefsen können, auf der Hinter­
seite die räthselhaften drei Mantelflguren hat, 
welche nach meiner Meinung sich immer auf die 
bei der Bacchusfeier gewöhnlichen Einweihungen 
des Knaben zum Jüngling (dies  t i r o c i n i i )



beziehen*): so würde sich daraus die genauere 
Beziehung dieses Yasengemäldes leicht erratheu 
lassen. Man wollte dem Jünglinge, dem diese 
Vase zur Erinnerung; seiner feierlichen Aufnahme 
in die Mysterien geschenkt wurde, den ruhm- 
würdigen Heros Bellerophon zur Nachahmung 
vorstellen. So wie dieser den Verführungen 
einer schönen Frau mutlüg widerstand, und 
sich dadurch der Göttin Pallas Athene scliir- 
mende Obhuth und Beistand gegen die Verderb- 
liehe Clximära erwarb: so könne sich jeder (diefs 
wäre ohngefähr der Sinn der Allegorie) Jüng­
ling, der die Wollust verachte, und den Ge­
fahren unerschrocken entgegen gehe, des Schuz- 
zes der Gottheit erfreuen. Dafs schon im Al­
ter thunr viele m o r a l i s c h e  Deutungen der 
Fabel von dem Bellerophon in Umlauf waren, 
beweist eine weitläuftige Stelle beim Fu lgen-  
tius**). Besonders aber verglichen die komi-

* )  E ine  w eitlauftigere E rk lärung  folgt zur d r i t t e n  Vase 
dieses ersten T te ils ,

***) M y  t l i o l o g .  I I I . 1. p.  704 ff· ed.  S t a r .  Unter andern 
h e ils t es h ier: „B elle ro p h o n , id  est, bona consultatio 
equurn  sedet P e g a su m —  is  est fons sapientiae.“  U nd 
v o n  der Ziegen gestalt; der Chinaära: „ C a p ia ,  quae in me­
dio p in g itn r , perfectio lib id in is est —-  quod huius generis 
anim al sit in  lib id iue  valde piOoiiuum .“



sehen Dichter der Griechen*) die habsüchtigen, 
nimmersatten Buhlerinnen um so lieber mit der 
Chimära, da, wie Fulgentius sagt, d i e Z i e g e n  
als  s e h r  w o l l ü s t i g e  T h i e r e  v o n  j e h e r  
v e r r u f e n  w a r e n .  Der Kampf mit der Chi­
mära litt also eine vielfache Anwendung auf 
einen Jüngling, der, von nun an ohne stren­
gere Aufseher ( c u s t o d e  r e m o t o ,  wie Horaz 
sagt), nur allzu leicht von einer listigen Buh­
lerin bestrickt werden konnte, von welcher

*) E in  schönes F ragm ent des Comikers Anaxilaus ans seinem 
Lustspiele N e o c t i s  beim Athenaeus X IJ I , 1. p . 558-A .B . 
w ird  cüefs am  besten beweisen. E r  h a t im  V orhergehen­
den gesagt, in  den Heineren w ären alle U ngeheuer der 
F abel, D rachen , f e u e r h a  u c l i e n d e  C h i m ä r e n ,  Scyl­
le n ,  H y d e rn , Sphinxe u. s. w . verein ig t. N u n  giebt er 
einzelne Beispiele.

D a selit m ir  zum  ersten n u r  die kleine H exe Plangon an ;
I s t  sie n ich t, w ie  d i e  C h i m ä r a ,  a l l e r  F r e m d e n

F  e il e r  b r  a n d  t?
D och auch  über sie h a t jüngst ein  k ü h n e r R i t t e r  sich

e rb arm t,
H a t das N est ih r  ausgeplündevt, und  —  verschw unden

ist der Held.
Ich  erinnere m ich dabei an eine sonderbare Gemme im 
Stoschischen Cabinet ( D e s c r i p t i o n  p.  W  i n k e i m  a n  n  

p. 240. η. 3502O , w o  eine Ziege m it einem  Frauenkopf 
neben einem Faun in  sehr verdächtiger Stellung zu sehen 
ist. E ine  andere kom ische A nw endung  von der Chi­
m ära auf die Telesilla siehe in  B r u n k s  Analect. T . II.



Horaz einem bethörten Liebhaber zuruft (Od.

I ,  2 7 · )  * ) :

D e r  d r e i g e s t a l t e t e n  C h i m ä r e  
D ü r f t e  d i c h  P e g a s u s  k a u m  e n t r e i f s e n .

*) N o n  i l l i g a t u m  t e  t r i f  o r m i  P e g a s  u s  e x p e d i e t  
C  h i m a e r a e .  Horaz dachte dabei entw eder an eine solche 
S te lle , w ie  ich eben aus dem Anaxilaus angeführt h ab e , 
oder auch an jene Pla^egeis ler, die Chimären 121 der Unter­
w e lt,  an w elche B osew ichter zur Zerfleischung angefes­
selt w urden, w ie  der T yrann  D ionysius in  Lucians Necyo- 
m antia c. 15. T . I. p. 474· /-Ux?ö 6s h  r j t  χ ιμ α ίς α  πζοσό  

w o  d u  S o u l ,  der 7 1 a g zd o fe 'is  lesen w il l ,  sich n ich t an die 
Stelle des Horaz erinnerte. Vergleiche die T o d te n g e s p rä c h e  

X X X , 1. p. 450·



Z w e i t e s  V a s e n g e m ä l c l e .

Eine Griechische Braut in ihrem Putz- 
gemach.

i.

E r k l ä r u n g  des Gemäldes .

E s  ist diese Vase das Gesellschaftsstück zu der 
vorhergehenden. Von einerlei Gröfse des Um­
fangs, von einerlei Schönheit in den Umrissen, 
von gleich grofsem Verstände in der Zusam­
mensetzung der Figuren, wurde sie aiicli in 
demselben Grabe gefunden. Beide stehen jetzt 
noch in Hamilton’s Sammlung schwesterlich 
neben einander. Unzeitrennt sind sie beide 
auch in Tischbein’s Werke geblieben, und beide 
werden auch in diesen neuen Erklärungen eines 
Weges m it einander gehen. Vor länger als 
2000 Jahren lebten die Menschen, denen sie 
zur Erinnerung irgend einer wichtigen Feier­
lichkeit dienten, vielleicht als Gatten in siifser 
Eintracht. Den Entschlummerten folgten diese



Vasen ins stille Grab nach , und , sonderbares 
Spiel der hochgepriesenen, theuer bezahlten Un­
sterblichkeit, in zerbrechlichen Töpfen erhielt 
sich Jahrtausende lang der Bund zweier sich zärt­
lich liebender Menschen!

W ir wollen in der Folge sehen, ob sich aus 
diesem Zusammenfinden beider Vasen auch ein 
innerer Zusammenhang der darauf vorgestell­
ten Handlung ableiten lasse. Jetzt betrachten 
wir mir die Vase selbst, und bemerken, was 
wir selbst daran sehen können, unbekümmert, 
was Andere vor uns daran bemerkten.

Die auf dem Lehnsessel thronende schone 
Frau ist offenbar die Hauptfigur. Zu ihr leiten 
alle übrigen, die nur um ihrentwillen da sind, 
nur mit ihr allein sich zu beschäftigen scheinen. 
Man vermuthet es auf den ersten Blick, und je 
länger man das Gemälde betrachtet, desto gewis­
ser erscheint uns die Vermuthung: Es ist eine 
Braut, die hier gebadet, gesalbt, geschmückt 
und beschenkt wird. Aber ihre Stellung, ihre 
Miene, ihr ganzes Wesen und Betragen hat ein 
so vergnügliches Ansehen von Ruhe und Bequem­
lichkeit , dafs man sogleich begreift, es sey alles 
in der Ordnung, was hier geschieht. Die Braut



erhält, was ihr gebührt, und sie weifs es, dafs 
sie viel zu erhalten berechtigt ist *). Schon da­
durch erhält das Gemälde gleichsam einen be­
stimmten Charakter, und man könnte schon 
damit vollkommen zufrieden seyn, ohne sich 
nach einer weitern Erklärung umzusehen.

Die Alten badeten täglich, so wie sie täg­
lich afsen und tranken. Die Enthaltung vom 
Bade war eine Art von Fasten und Selbstka­
steiung. Aber bei gewissen Veranlassungen, 
als wenn z. B. eine Braut badete, wai die Sache 
feierlicher und mit einem gewissen Gepränge 
verbunden, das sich seihst bei nnsern deutschen 
Vorfahren, als nach den Kreuzzügen das Baden 
Buligionssache geworden war, in allerlei stei­
fen Ceremonien zeigte, z. B. in den Badehem­
den , die dip Braut gab und empfing. So mufs

*) L iebhaber und V erehrer des Schönen haben gew ifs die 
z i erliche Ausgabe von S a l o m o n  G e i ' s n e n  Schriften 
(Z ürich  1777. in  2 Quartb.) bei der Hand,· w o  der Künst­
le r  m it dem Idyllendicliter in  derselben Person gewert- 
e ife rt, und  n ich t selten den Preis davon getragen hat. 
D ann  b itte  ich  sie T  h. IT. S. 103. das sehr geistreich ge­
dachte B la tt, w o  die zu r Princefsin erhobene Schäferin , 
A l e i m  n a ,  von  ihren  A ufw ärterinnen^ als B rau t, ge­
schm ückt w ird ,  m it unserm  Vasengemälde zu vergleichen. 
M an w ird  diesen Contrast gewifs eben so leh rre ich , als 
unterhaltend finden.



man denn auch auf unserer Vase das Fußbad 
erklären, wozu ein geflügelter Knabe der schö­
nen Braut den Fufs über einer zierlichen Bade­
urne hält. Wenn in einem Lustspiele des Ari- 
stophanes der Trygaeus sein Liebchen , die 
Opora, jetzt als Braut behandelt wissen w ill: 
so ruft er seinem Sklaven zu (im F r i e d e n  V. 

S42 £)':
D a nim m  das M ädchen, fü h re  sie ins H aus,
U nd m a c h ’ i n  d e r  r e i n  a u s g e s p ü h l t e n  W a n n e
D a s  W a s s e r  w a r m .  —

Man kann sich denken, dafs bei einer Sache, 
die nur im Weiberrathe verhandelt und abge- 
ihan werden konnte, eine Menge kleiner Um­
stände durchs Herkommen gehöiligt, und von 
Müttern auf Töchter fortgepflanzt wurden, de­
ren Beobachtung man zur wichtigsten Gewis­
senssache machte. Unter der Burg von Athen 
war ein lebendiger Ouell, von seinem krvstall- 
hellen Wasser C a l i r r h o e ,  die Schönfliefsende, 
und von einer späterhin dabei angelegten Was­
serkunst E n n e a c r u n o s  genannt. Aus die­
sem den Atheniensern Heilig gehaltenen Brun­
nen mufste in der Familie der Braut der 
Knabe, der mit ihr am' nächsten verwandt 
w a r , am Hochzeittage einen Krug Wasser 
zum Bade holen, und hiefs selbst daher der



B a d t r ä g e r * ) .  Diese uns von den alten Gram­
matikern sorgfältig auf bewahrte Sitte würde den 
Knaben auf unserer Yase völlig erklären, wenn 
nicht noch der Umstand hinzu käme, dafs er 
hier als ein Genius mit Flügeln erscheint. Auf 
jeden Fall ist es ein L u t r o p h o r o s .  Denn so 
hiefs der Knabe, der das Badewasser besorgte.

Neben ihm steht eine Brau t j ung f e r ** ) ,  
die der Braut eine Binde oder einen Gürtel

*) D ie  H auptstelle  ist beim Thucydides I I ,  15. p. 103. D u lt, 
w o  er w e itläu ftig  von diesem B runnen sprich t, und hinzu 
setzt m ! vvv ε τ ι  — π ^ο  των γα μ ι-λwv — νο μ ίζεχα ί τ.Ζ  νΰ\χτι 

X qyjvSat. D iefs erläutern n u n  Pollux  I I I ,  45· uni! beson­
ders lfarpocration  s. v. λβ τςο φ ό ςο ς  dahin, dafs ein bestim m ­
ter Knabe diefs W asser geholt habe. D ie  ü b rig en  Stellen 
haben  M e u r s i u s  i n  C e r a m i c o  e. 14. p . 40· und  II . 
V a  1 o i s  zuin Harpocration p. 49. fleifsig gesammelt. Be­
sonders ist die v o n V a l o i s  aus dem P örphyrius angeführte 
Stelle m erkw ürd ig , w oraus m an s ie h t, dafs das Schöpfen 
des W assers zum Brautbade aus einem lebendigen Quell 
seine sym bolische Bedeutung hatte.

**) Bei den Griechen Nu,«piuryia, Π χ ζ ά ν ν μ φ ο ί  > bei den L a­
teinern P r o n u b a .  Docli sind diese B enennungen, so w ie 
bei nuserii Vorfahren, w o  dergleichen G ew ohnheiten auch 
noch M o d e w a re n , die N am en B r a u t j u n g f e r ,  K r ä u -  
z e l j u n g f e r  u .s .w .  oft m it andern verw echselt w orden. 
Am besten m öchte die auf der Vase abgebildete Frau Ne,u- 
φ ο χ ίμ ο ;  heifsen, welches Hesychius T . II. c. 595· >j xospäera  

rijy ν ύ μ φ ψ  erk lärt. W e r L u st iiat, kann auch die Collecta- 
jieun in  P o t t e  r s  A r c h a e o l o g i e  nach Rambachs Uebers. 

T . II. p  527· vergleichen.



darreiclit. Zwar ist Hr. v. I t a l i n s k i i i i  Hamil- 
ton’s Erklärung dieser Yase geneigter, den 
Schmuck, den wir liier in der Hand der die­
nenden Jungfrau erblicken, für eine heilige 
Kopfbinde zu halten, welche der Braut von 
ihrer Mutter an diesem feierlichen Tage umge- 
bunden wurde. Allein wenn auch diese Sitte 
aus römischen Schriftstellern bewiesen werden 
könnte: so war sie doch gewifs nicht grie­
chisch. Dort ist immer nur von Verschleiern 
der Braut die Rede. Frauen, mit hinten herab 
hängenden Schleiern, finden wir auch auf eini­
gen Vasen der ersten Hamiltonischen Sammlung 
bei H a n c a r v i l l e ;  aber nie einen Frauenkopf 
mit einer solchen Binde. Das, was wir hier 
erblicken, ist offenbar der Brautgürtel, der, 
wie wir aus einer Stelle des Fes tus  wissen, 
mit einem besondern Knoten, der Herkuleskno­
ten genannt, geknüpft, und erst beim Schlafen­
gehen vom Bräutigam gelöst wurde *).

*) D ie  A lterthum sforscher haben von  jeher m it einer beson­
der« L iebhaberei den G ürteln  der alten griechischen Dam en 
rach g e  spürt. Man erstaunt , w enn  m an die Gele.hrsami.eit 
erblickt* m it w elcher z. B. S c h r ä d e r  z u m  M u s a e t i s  
p . 345 - 49· diese w ich tige  A ntiquität erläutert. W e r  m ag 
es läugrien , dafs den G riech e irin  einem gew issen Z eita lte r 
auch eine Art von Keuschheit« g ü rte t bekannt gewesen seyn 
m öge, w ie  ih n  die m ittäglichen V olker noch kennen , und



Anfser dieser Brautschmück erin stehen zur 
Fiecliten und Linken noch zwei Jünglinge, die 
das griechische Altesthum unter den Namen 
P a r a n y m p h i  oder N y m p h a g o g i  kannte, 
itnd die wir Brautführer heifsen würden. Man 
ärgre sich nur nicht an ihrer FJöfse, die höch­
stens nur unsern verwöhnten Augen anstöfsig 
seyn kann. Es versteht sich, dafs bei der Hand­
lung selbst die Jünglinge der Braut sich nicht 
ganz so natürlich vor Augen stellten. Allein 
der Umwurf des Mäntelchens (der Chlamys) ,  
wobei der übrige Körper völlig nackt blieb,

w ie  er nocli neuerlich  in  gewissen bei H i. O c h m i g h e  
dem Jüngern  in  B erlin erschienenen Schriften em pfohlen 
w urde. D ie  Griechen behandelten ihre W eiber und  T öch­
te r  oft auf gu t orientalisch, und da pafst auch diese Z o n a  
v i r g i n  a l i s  h in . A llein von einer solchen Erfindung 
( s. V o f s  zu Ca  t u  11 p. 7 .)  ist bei unserm  B rau tgürte l 
gar n ich t die Piede. E r  w u rd e  w ah rsch ein lich  der B raut 
eist kurz  v o r der H eim fükrung  angelegt» und  der her- 
kulisclie Knoten (s . F e s t u s  s. v . c ingu lum  p. 79. m it 
D a c i e r s  A nm erkung) liatte ohngefähr eben die Bestim­
m u n g , d ie , nach G m e l i n ’s B esch reib u n g , die Knoten 
bei den Tungusischen u n d  Ostiakisclien Schönen in  der 
B rautnacht haben. CJebrisjens erk lärt die F igu r dieses 
Gürtels auf unserer Vase auch am  besten , was V irg il an  
m ehrern  O rten  v i n c l a  i u g a l i a  nenn t. W irk lich  hat 
er m it dem B ande, w odurch  d ie -Z u g th ie re  angespannt 

w urden  ( ζυγόδεσίλον* S c h e f f  e r  de R e  Veb. 1 , 11 · p» 

120 .), einige Aehnlichkeit,



war, als Costüm der Heroen*), von den grie­
chischen Künstlern ein für allemal angenom­
men, und da eben diefs Mäntelchen auch die 
bestimmte Kleidung der Jünglinge vom sieben­
zehnten bis neunzehnten Jahre, oder der E p h e- 
b e n ,  w ar, und Jünglinge dieses Alters gerade 
am liebsten zu diesem Brautführergeschäft ge- 
wählt wurden: so will diese uns befremdende 
Nacktheit im Grunde nicht mehr sagen, als: 
die Jünglinge, die ihr hier seht, sind Epheben,

Der eine von diesen Jünglingen, der mit 
M yrten, jenen der Liebesgöttin geheiligten 
Zweigen, gekränzt, etwas übergebogen und 
auf eine Art von Stab gelehnt steht, salbt die 
Braut mit irgend einer wohlriechenden Specerei

*) S. W inkelm ann d e l l e A r t i  d e l D i s e g n o  T .I .  p. 440. 
ed. F  e a. D ie w ah re  Idealfigur ist M erkur, von welchem  
O v id  einm al sagt M e t a m .  I I ,  733. c h l a m y d e m ,  v t  
p e n d e a t  a p t e ,  C o l l o c a t ,  v t  l i m b u s  t o t u m q u e  
a p p a r e a t  a u r e u m .  M an bem erkte also im  W u rf  des 
M äntelchens selbst eine A rt von Coquetterie. W irk lich  
sehen w ir  es auch auf unserer Vase so über den linken 
A rm  gew orfen ( die G riechen nennten  diefs ή  πι>οβολ$)  ,  

dafs der Saum  ( l i m b u s )  sich in  sehr schönen W in d u n ­
gen aufschlängelt. M erkur w a r  das grofse V orbild  der 
attischen Epheben. D arum  w a r  auch bei ihnen  diefs 
M äntelchen charakteristisch. S. Luciaiis Amores c. 44- T . 
I I .  p . 247. u n d  m eine A bhandlung d e  o r i g i n i b u s  t i r o -  
c i n i i  p.  13.



ans einem Salbgefäfse, das, weil es keine Hand­
haben hatte, bei den Griechen Alabaster, oder 
später auch Onyx hiefs, und dessen wahre Ge­
stalt wir aus dieser Abbildung kennen lernen. 
Kein Fest war bei den Alten gedenkbar ohne 
Kränze und Salben, und so wird auch ausdrück­
lich der Salben bei Hochzeiten gedacht *). Et­
was räthselhafter ist die Gabe des zweiten Jüng­
lings. Hamilton hält es für eine Quitte, die 
man der Braut vor der Hochzeitnacht zu gehen 
pflegte, weswegen diese Frucht noch jetzt in 
Sicilien der Bräutigamsapfel (il pom o  d i C itto) 
lieifst. Ich lasse diese Erklärung auf ihrem 
eigenen Werthe beruhen, bemerke aber nur, 
dafs völlig ähnliche, zirkel - oder länglicht - 
runde Figuren so häufig und bei so verschie­
denen Vorstellungen auf alten Vasen Vorkom­
men (z. B. bei H a n c a r v i l l e  T. I. tab. 74.·), 
dafs sie schwerlich überall Brautäpfel oder 
Quitten bezeichnen können. Mir scheint Pas­
s e r ?  s Erklärung weit natürlicher, der an meh- 
rern Stellen seines Werkes ( P i c t u r a e  E t r u - 
s c o r u m  in v a s c u l i s )  dergleichen Figuren 
für Opferkuchen erklärt, wie sie den Genien

*) Sie kom m en z. B. einigemal in  der Fabel der Psyche 
beim A pnleius vor. S. E s c l i e n b a c l i  d e  n n c t i o n i -  

b u s  v e t ,  p. 466. f.



und andern Göttern, die man als Vorsteher der 
Hochzeit dachte, dargebracht wurden. Die ins 
Kreuz durchschnittene Form dieser Figur erin­
nert überhaupt an die alte Art, die flachen 
Brote oder F l a d e n  so zu backen, dafs man 
sie sogleich in vier Theile brechen konnte *), 
und die dunkler angedeuteten Theile auf jedem 
H ertel entweder an gewisse Vertiefungen und 
Erhöhungen dieser Opferfladen, die ein in die­
sen Gebräuchen wohlerfahrner Kirchenvater da­
her v i e l g e n a b e l t e  nennt**), oder an die 
Sesam - und Mohnkörner, womit gerade diese 
Kuchen bestreuet wurden. Dergleichen Bäck­
werk spielte bei den Hochzeiten der Griechen 
eine wichtige Rolle, und wird immer mit gros­
sen Ehren erwähnt ***).

*) M an sehe n u r  V irgil. Aen. V II , 115. u n d  erinnere tiefe 
an den G ebrauch des W ortes q u a d r  a.

**) • η σ α μ α “ — xai πόπανα  η ο λ υ ό μ φ α λ α .  C l e m e n s  A l e -  
x a n d r .  Cohort. ad gern. p. 14. A. S y l b .

***) „  W ir  fressen in  den G ärten weifse Sesam körner, und  
M y rten b ee re , und M ohn  und  Rauke ( Sisym bria) ,  “  so 
sagt der Repräsentant der V ögelrepublik  in  Aristophanes 
V ö g e l n  159 f . , und  E nelpis a n tw o r te t : „  da fü h r t  ih r  
ja  ein  w ahres B r ä u t ig a m s le b e n ν μ ε ι ί  μεν  ά ςα  ς η τ ε  ‘‘/ υ μ -  

φιων β ίον. Vergleiche in  eben dieses D ichters F r i e d e n  
869. m it dem Scholiasten und B e r g l e r s  Anm erkung. 
J a ,  jeder griechische Volksstamm halte  beinahe seine ei­
g en en , bei Hochzeiten gew öhnlichen  Backwerke. I n d e m



Noch sind an der Braut selbst zwei Neben­
dinge bemerkenswert!c Durch beide erscheint 
sie uns als eine der vornehmsten ihres Geschlechts 
und Volkes. Unter dem Lehnsessel, oder, wie 
die so geformten Stühle eigentlich schon im 
Homerischen Griechenland heifsen, unter dem 
T h r o n e ,  ist ein zierlich ausgeschnitzter Fufs- 
schemel angebracht. Der Stühle mit solchen 
Fufstritten bedienten sich nur die Vornehmsten, 
und, wo der Künstler eine sitzende Gottheit 
vorzustellen hatte, ermangelte er fast nie, dem 
Throne diese Bequemlichkeit zum Aufstellen 
der Füfse beizufügep *). Die zweite Anzeige

w eitläufdgen Kuchenregister im  zehnten Buche des Athc- 
näus kom m en m ehrere dergleichen H ochzeitkuchen v o r ,  
z. B. die ν,υριβάνεί X , ι φ  ρ· 6 φ .  Α. bei den Spartanern. 
Auch hatte die F ra u , die diefs Backw erk zu r H ochzeit 
bereitete, ih ren  besondern N am en. Sie liiefs δειμ ια ^γόε. 

Poll. IJI, 41. und  zu H esych, T .I .  c. 929 , 15. M enander 
hatte eine Com ödie dieses N am ens geschrieben. Vorzüg­
lich aber erläu tert unsere Vase das F rag m en t eines Braut­
liedes von  Stesichorus oder Ibycns beim  Athen. IV , 2 i. 
p . 172. E . cDspeod τ γ  itag&svcp doipa σ η σ χμ ίδ α ε  (  nach Casau- 
bonus V erb esse ru n g )— α λλα  τ ε  π ίμ μ α ΐα  ζαί μ ίλ ι  χλωρόν.

*) Fast im m er lieifst es beim H om er ϋη ό  όε hpdvjr nosiv jjsv : 
e in  S c h e m e l  s t ü t z t e  d i e  F ü f s e .  So w ar selbst de r 
T h ro n  des O lym pischen Jup iters m it einem Fufsgestelle 

versehen. Pausan.V , η .  ρ ·47· F a c .  m it der schönen E r­
läuterung von  V ö l k e l  ü b e r  d e n  T e m p e l  u n d  d i e  
S t a t u e  d e s  J u p i t e r  O l y  jn .p i  u s  S. 199 ff. M an be»



des hohen Ranges besteht in  dem Sonnenschirm, 
in der U m b r e l l a ,  deren wahrscheinlich an 
der andern Seite des Thrones befestigten Stab 
die Frau mit der Hand umfafst. Um uns den 
Gebrauch dieses Sonnenschirms befriedigend zu 
erklären, nimmt Hamilton an, dafs die ganze 
Brautschmückung unter freiem Himmel im Hin­
terhause zwischen den Gallerien vorgefallen sev. 
Allein so wenig auch jene Griechen von unserm 
verdumpften und eingeschlossenen Zimmerleben 
wissen mochten: so ist es mir doch nicht wahr­
scheinlich, dafs gerade diese Ceremonie ganz 
im Freien verrichtet wurde. Der Mahler wollte, 
wie mich dünkt, weiter nichts damit anzeigen, 
als: die Frau, die man hier schmückt, ist von 
dem Range, der sich durch eigene Mädchen die 
Schirme tragen lassen kann*). Wenn die vor­

g re if t, w en n  m an den auf unserer Vase abgebildeten Sche­
m el s ie b t, sehr gu t ,  w ie  auf dem unter dem T hrone des 
Jup iters O lyrnpius eine ganze Am azonenschlacht e n  r e l i e f  
gebildet seyn konnte.

*) D iese s x tu fe iu ,  u m b r a c u l a ,  kom m en selbst auf unsern 
V asen häufig v o r. E ine der unsern sehr ähnliche Vor­
s te llu n g , w o  eine F rau  von  einem  Jünglinge  gesalbt w ird , 
w äh ren d  eine Zofe den Sonnenschirm  über sie h ä lt ,  lin­
den w ir  in  dem  H a n c a r v i l l e  sehen W erke T . I. tab. 45- 
verg l. T . I I I ,  43. T . IV , 69. M ehrere Beispiele aus Vasen 
g ieb t P a c . i a u d i  in  seiner A bhandlung d e  u m b r e l l a e  

g e s t a t i o n e  (R om  1752. in  4 .) p .äß · u . s .w s E r  konnte.



nehmen Athenischen Jungfrauen an den Pana- 
thenäen ihre Processionen hielten, mufsten die 
Töchter der in Athen wohnenden Schutzver­
wandten ihnen, als gnädigen Gebieterinnen, 
Sonnenschirme und kleine Stühle, die man nach 
Belieben zusammen legen und aufschlagen konn­
te , nachtragen *); und wenn der Mahler Nikias 
auf einem Grabmale vor der Stadt Triläa im 
Pelopones anzeigen wollte, dafs hier eine vor­
nehme Frau begraben liege: so mahlte er die 
schöne Frau auf einem elfenbeinernen Throne 
sitzend, über welche eine Sklavin einen Son­
nenschirm halt **).

w ie  die u n sn g e n , au i- und zu gespannt w e rd en , w ie  w ir  
aas einer w itzigen Vergleichung des Aristophanes w issen in  
den R i t t e r n  1545. W ahrschein lich  bedeuten die L inien  
auf dein Schirm e auf unserer Vase verschiedenfarbige Strei­
fen. Iclt scliliefse diefs aus einem Vasengemälde bei I I  a n c a r -  
v i 11 e T .1V . tab. n ß .  w o  ein sogenannter Maccns oder Buffon 
in  den Baehusprocessionen einen solchen Schirm  um gekehrt 
auf dem Kopfe trä g t, w o  weifse und ro th e  Streifen m it 
einander abwecliseln. ,

*) D ie Stellen der A lten , besonders des Aristophanes, hat, 
nach M eursius und Perizon ius, V a l k e n a e r  ain besten 
gesamm elt a d  T h e o c r i t i  A d o n i a z .  p .5451 

**),Pausan. V I I ,  22. p. gig . F a c .  äsydncnvoi der* tyovie*jxs 
( diese M uthm afsur.g  Sylburgs hätte F a c i u s  ohne Beden­
ken statt der noch im m er im  Texte stehenden προέζη χε  auf- 
nehraen sollen. D er Anblick a lte r D enkm äler entscheidet 
für sie) σχίαδιον (pfyojcc.



Selbst die goldenen, mehrmals gewundenen 
Arnispangen, die unsere Braut über beiden 
Händen trägt, sind bezeichnend. Die Braut­
jungfer neben ihr ist ohne Armbänder.

2 .

D e u t u n g .

Und bedarf es bei dieser Vase nun noch 
einer besondern Deutung, einer bestimmten 
Anwendung der Figuren auf ein wirkliches Fac­
tum? Diefs glaubte H a m i l t o n , und auch Hr. 
Dir. T i s c h be i n  pflichtet ihm bei in einer 
handschriftlichen Nachricht über diese Vase. 
Weil beide Vasen zusammen in einem Grabe 
gefunden wurden, so vefmuthen sie, dafs auf 
dieser die Geschichte des Bellerophons fortge­
setzt werde. Die Braut, sagt Hamilton, ist die 
Tochter des Königs Jobates, die Bellerophon 
mit einem Theile des Reichs zur Belohnung 
für alle seine heldenmüthigen Kümpfe erhielt. 
Der mit Myrthen gekränzte Jüngling auf un­
serer Vase ist der Held selbst. — Aber salbte 
und schmückte denn der Bräutigam seine Braut 
im Alterthume? Erschien sie nicht selbst beim 
Gastmahle ganz verschleiert, und mufate nicht



der Bräutigam seihst die Entschleierung mit 
einem besserndem Geschenke erkaufen*)? Schon 
dieser einzige Einw urf, und es liefsen sich 
deren noch weit mehrere machen, zeigt den 
Ungrund einer Vermuthung hinlänglich, die, 
wie so manche andere Hypothese, auch aufser 
dem Gebiete der zerbrechlichen Töpfe, blofs 
durch das zufällige Beisammenseyn zweier Dinge 
erzeugt wurde. — Aber selbst das scheint mir 
noch zweifelhaft, ob auf dieser Vase von einer 
wirklichen Hochzeit, von einer Braut im eigent­
lichen Sinne des Worts, die Rede sey.

Freilich werden hier alle Ceremonien einer 
Brautschmückung beobachtet, und dafür sind 
sie auch im Vorhergehenden erklärt worden. 
Allein könnte nicht das alles, was wir hier se­
hen, auch nur eine Anstalt zu einer Schein­
hochzeit seyn ? Ich halte micli nämlich nach rei­
fer Ueberlegung für völlig überzeugt, dafs wir 
hier keine weltliche, sondern, um mich eines 
Ausdrucks aus der Kirchensprache der römisch- 
katholischen Religion zu bedienen, eine ge i s t -

*) M an sehe z. B. Lucians Hochzeitsschm aus c.Q. T . III . p. 
422. D ie  Entschleierungspräsente Uieisen dπ ο χ α \υ π τή ? ια .  

S. W e s s e l i n g  zu  D iod. V> 2. p. 331.



l i e h e  B r a u t  erblicken. Sie hat in der That, 
bei aller ihrer Schönheit, doch schon ein sehr 
matronenartiges Ansehen. Es ist, mit einem 
W orte, eine L i b e r a ,  d. li. die bei den gehei­
men Weihen des Bacchus -als Gemahlin des Lib e r 
P a t e r  oder Bacchuserkohrene, und während des 
Festes repräsentirende griechische Matrone, die 
hier zu diesem geistlichen Spiele, oder Au to  
s a c r a m e n t a l e  gebadet und geschmückt wird. 
Ich kann aus Mangel des Raums jetzt nur einige 
Hauptsätze aufstellen, zu welchen ich die Be­
weise in den nächsten Heften dieses Werkes ge- 
wifs nicht schuldig bleiben werde. Die im un­
tern Italien oder Grofsgriechenland gefeierten 
Bacchanalien hatten auch gewisse theatralische 
Vorstellungen, wie in Attika: nur dafs sie in je­
nen frühem Zeiten, wohin wir diese Vasen zu 
setzen haben, in nichts anders, als in dramati­
schen Darstellungen des Bacchus ( L i be r )  mit 
der Ceres ( L ib e r a ) ,  ihrer Vermählung, und ih­
res siegreichen Zugs über die Erde bestand, Dar­
stellungen, die mir an Ausgelassenheit und bi­
zarren Zusammenstellungen sehr viel Aehnliches 
mit den sogenanntenM yster es oder h e i l i g e n  
S c h a u s p i e l e n  an gewissen christlichen Fest­
tagen vom Mittelalter herab, bis ins i5te und 
i6te Jahrhundert gehabt zu haben scheinen. Ein



Mann spielte die Rolle des Hebons oder bärtigen 
Bacchus, den wir so oft auf Vasen in vornehmem 
Anstande und prächtig gestickten Gewändern auf 
einem Throne sitzend erblicken *). Ihm wurde 
eine Gemahlin ans einer der angesehensten Fami­
lien gewählt. Sie spielte die Libera oder Ceres, 
fuhr mit dem ihr zugetheilten göttlichen Gemahl 
in  Procession, lag mit ihm beim feierlichen Gast­
mahle ( l e c t i s t e r n i u m ) ,  und vor ihnen -wur­
den die Jünglinge und Mädchen, nachdem sie ein 
gewisses Alter erreicht, und gewissen Reinigun­
gen und Prüfungen sich unterworfen hatten, mit 
grofsem Pomp eingeweiht (dies  t i rocini i )**) .

*) Ueber diesen verw eise ich  vorläufig n u r  auf E k l i e l s  treff­
liche A bhandlung in  D o c t r i n a  N u m .  Y et. V ol. I. p. 
ig6 ff. P a s s e r i  nennt ih n  im m er den H ohenpriester des 
Bacchus.

**) Alles w as P a s s e r i  in  seiner A bhandlung: B a c c h i  s e -  
c r e t a i n y s t e r i a  v o r dem dritten  Bande seiner P i  c t u- 
r a e  E t r u s c o r u m  §. V III, p. x x v i - x x v iii. über die so­
genannte a n t i s t i t a  oder O berpriesterin  der Libera gesam­
m elt h a t, m ufs von dieser persqpificirten L ibera selbst ver­
standen w erden. V iel Brauchbares g ieb t auch H e y n e  in  
seiner gelehrten  Abhandlung d e v e s t i g i i s  d o m e s t i c a e  
r e l i g i o n i s  i n  a r t i s  E t r u s c a e  o p e r i h u s  i n  den 

N o u i s  C o m m e n t a r .  G o t t .  T om . V I. P. II. p . 4 5 fä> 
n u r  dafs er oft das fü r blofse Bildsäulen hält, was m ir  eine 
heilige M um m erei zu  seyn scheint. D ie Campanische Pa- 
eulla beim  L iu iu s X X X IX , 13. w a r höchst -wahrschein-



Natürlich wurde die Matrone, die eine so wich­
tige Rolle als Braut und Gattin zu spielen hatte, 
zu dieser fhigirten Hochzeit eben so geschmückt 
und zubereitet, als wäre es eine wirkliche, so 
wie auch unsere christlichen Himmelsbräute am 
Tage, wo sie ihr feierliches Gelübde am Altäre 
ablegen, in völligem Brautputz aufgeschmückt 
erscheinen. — Was mich besonders in dieser 
Meinung bestärkt, ist der geflügelte Genius, 
der hier das Fufsbad verrichtet. Ich habe nach 
vielfältig wiederholter Betrachtung aller Vasen­
zeichnungen bei M o n t f a u c o n ,  C ay l u s ,  
D e m s t e r ,  P a s s e r i ,  H a n c a r v i l l e ,  und nun 
auch im neuen T i s c h b e i n ’sehen Werke, un­
ter mehr als E i n h u n d e r t  Vasen, wo solche 
Genien Vorkommen, noch keine einzige gefun­
den , die nicht auf ein wirkliches Bacchanal Be­
ziehung zu haben schien *). Die Knaben, als

lie h  eine solche Libera. Uebrigens bem erke ich  h ier n u r  
n o c h , dafs Ariadne neben dem  Bacchus auf Griechischen 
K unstw erken n u r an die Stelle dieses L ib e r und L ibera in  
den O rgien  getreten is t, u n d  dafs h ieraus überhaupt d ie 
ganze w underbare  Fabel der vom  Bacchus gefundenen u n d  
zur G em ahlin  erkolirnen A riadne auf Dia oder N axos er­
klärt w erd en  kann. D avon zu  seiner Z e it!

*) Man v erg le iche , um  der A ehnliclikeit w illen , n u r  den 

G enius, der die L ibera k rän z t, bei H a n c a r v i l l e  T.  I.



beflügelte Genien, hatten in diesen alten gehei­
men Weihungen und Bacchusfeierlichkeiten ge- 
wifs weit mehr zu thun, als wir uns jetzt 
vorstellen mögen. Die C a m i l l i  bei den Etru- 
riem und spätem Römern waren gleichsam 
nur ein Ueberrest dieser Genien, die wohl auch 
selbst den Eleusinischen Mysterien nicht ganz 
fremd waren *).

tab. 32. und  den ih r  beim  Bade dienenden Genius in eben 
dieser Sam m lung T . III. tab. 125. D arum  w ill ich n icht 
läugnen, dafs auf einigen Vasen auch w ahre  Brautschm ük- 
Jtungen Vorkommen m ögen , w o fü r ich  z. B. selbst bei 
H a n c a r v i l l e  T .IV . tab .3 6 . zu halten  geneigt bin.

*) F ü r  einen solchen Geninsknaben m öchte ich schon in  
den E leusinischen Geheimnissen τον ά φ ' tslocs λεγό/Λ ίνον  

TtcüSa. b e i m P o r p h y r i u s d e A b s t . l v ,  5. p.307. R h o e r ,  
h a lte n , w o rü b er Hr. L e n z  in  seinen Anm erkungen i n  
S t. C r o i x  V e r s u c h  ü b e r  d i e  a l t e n  M y s t e r i e n  
S. 165 f. eine gelehrte B em erkung gem acht hat. Von die­
sen Knaben in  den M ysterien i s t ,  w ie  ich  bald genauer 
zeigen w erd e , das ganze sogenannte E rra tisch e  Genien­
w esen  ausgegangen, über w elche m au so m ancherle i'zum  
T h e il  ungereim te H ypothesen von  jeher ausgedacht hat. 
Selbst bei den Hochzeiten der R ö m er, einem schwachen 
Schattenspiel jener bacchanalischen Ehefeste, blieben noch 
spät C a m i l l i  oder heilige Knaben im  Gebrauch. M an 
sehe F e s  tu  s s. v . c u m  e r  u m ,  u n d  B r i s s  011 de r i t u  
n u p t i a r u m  in T l i e s a u r o  G r a e u i i  T om . VTII. 
p. 103g.



Gewifs wurde eine so ausgezeichnete Ehre 
nur wenig Frauen zu Theil. Sie verdiente es 
vor allen andern, dafs ihr Andenken durch 
eine so gemahlte Erinnerungsvase aufbewahrt 
würde, und der einst herrlichen Libera, wenn 
sie endlich auch zu ihrem Schwiegersohn (ad  
g e n e r u m  C er e r i s ,  Juv.  X,  112.) versam­
melt worden war, sogar mit in die Gruft und 
ins stille Todtenreich nachfolgtp.

3 -

A n w e n d u n g  a u f  u n s e r e  V e r z i e r u n g s -  
k ü n s t e .

Der wahre Künstler wartet nicht, bis ihm 
der wohlunterrichtete Führer zuruft: diefs ist 
schön! diefs kannst du nachahmen ! Er freut 
sich, eine Zeichnung, wie diese, in seinen 
Portefeuilles zu haben, und wird schon die 
schickliche Gelegenheit von selbst zu finden 
wissen, wo er davon einen v e r s t ä n d i g e n  Ge­
brauch machen kann. Aber recht sehr wünschte 
ich , dafs solche Musterzeichnungen nicht ganz 
für unsere Ornamentisten und Decorateurs ver­
loren gehen möchten.



Ich könnte eine nahmhafte Porzellanfabrik 
anführen, wo man eine Mundtasse mit einem 
niedlichen allegorischen Gemälde in  e t r n r i ­
s c h e r  M a n i e r  fiir eine Braut bestellte, und 
nun die bekannte Amorverkäuferin aus dem 
Herculan erhielt. So wie die Sache hier vor­
gestellt w ar, wurde der Braut dadurch ein sehr 
schlechtes Compliment gemacht. Ich würde 
ohne Bedenken die mittlern Figuren aus unse­
rer Vase, mit Weglassung der zwei männlichen 
Seitenfiguren, dazu vorgeschlagen haben.

Und wie willkommen miifste diese Zeich­
nung, in roth und braun colorirt, als Mittel­
stück einer im guten Geschmack verzierten 
Zimmerwand in einem Badezimmer, oder in 
dem Closet einer Dame, seyn. Man gewöhne 
nur erst seine Augen etwas mehr an die hohe 
Einfachheit, und die reinen Umrisse dieser Fi­
guren; und die Fratzen, welche wir jetzt Wand­
gemälde nennen, werden ihnen bald weichen 
müssen.

Schade, dafs die Formschneidekunst fast 
zu den verlornen unter uns gezählt werden 
mufs! Selbst auf unsere alltäglichsten Vignet-



ten und Buchdruckerstöcke könnte mit glück­
lichem Erfolg manches aus unsern Zeichnun­
gen übergetragen werden.

An passenden Zeichnungen zu Seiten- und 
Gesellschaftsstucken wird es in den folgenden 
Heften nicht fehlen.










